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EPILOG



Oxford-Tearoom-Krimi  „Wer den Teelöffel abgibt“



Rezept für CHELSEA BUNS



ÜBER DIE AUTORIN



KAPITEL 1

Wenn man um zwei Uhr morgens durch das Schrillen des Telefons aus dem Schlaf gerissen wird, ahnt man schon, dass das nichts Gutes bedeuten kann.

Stöhnend kämpfte ich mich aus den Tiefen des Schlafes und griff nach meinem Handy auf dem Nachttisch, doch es rutschte mir aus den Fingern und fiel zu Boden. Mist!
 Über die Bettkante gebeugt tastete ich fieberhaft im Dunkeln, bis ich an etwas Flaches und Hartes stieß. Schnell hob ich es auf und drückte die Antworttaste.

„Gemma?“

Es war mein alter Freund Seth Browning, und die Angst in seiner Stimme ließ mich sofort hellwach werden. Mit einem Ruck setzte ich mich im Bett auf.

„Seth? Was ist los?“

„Gemma …“, sagte er leise und eindringlich, „du musst etwas für mich tun.“

„Was denn? Was ist passiert?“

„Du musst zum Wadsworth College fahren. Sofort. Und …“

„Zum Wadsworth College? Aber es ist mitten in der Nacht!“

Ohne auf meinen Einwand einzugehen, fuhr er fort: „Geh in die Pförtnerloge zu Professor Barrows Postfach. Darin liegt eine Nachricht von mir – lieber Gott, ich hoffe, sie ist noch da! Du musst sie rausholen.“ Er schwieg einen Moment und fügte dann warnend hinzu: „Und pass auf, dass dich die Polizei nicht sieht.“

„Die Polizei
? Seth, was um alles in der Welt ist los?“

„Ich kann es dir jetzt nicht erklären, Gemma.“ Seine Stimme klang 
verzweifelt. „Vertrau mir und tu einfach, was ich dir sage. Bitte!“

Er machte mir richtig Angst. „Aber Seth -“

„Gemma!“

„Okay, okay, aber wie komme ich ins Wadsworth College? Um diese Zeit sind die Tore geschlossen und ich habe keinen Schlüssel. Schließlich bin ich keine Studentin.“

„Du kannst von meiner Seite aus rein. Zwischen dem Gloucester College und dem Wadsworth College gibt es ein Verbindungstor.“

„Tatsächlich? Das wusste ich gar nicht.“

„Es ist nicht allgemein bekannt, aber wir hier in den Colleges kennen diese Abkürzung. In der hinteren Mauer vom Gloucester College, beim Haus des Rektors, ist eine Holztür. Durch die kommst du in den ummauerten Garten des Wadsworth Colleges. Meine Ersatzschlüssel hast du doch noch, oder?“

Hatte ich. Als typischer Akademiker war Seth meist so sehr in seine Arbeit vertieft, dass er die praktischen Dinge des Alltags oft vergaß. Nachdem ihm der Schlosser wieder einmal einen teuren neuen Schlüsselsatz hatte anfertigen müssen, hatte er mir Ersatzschlüssel gegeben, die ich für ihn aufbewahren sollte.

„Ja, die habe ich. Aber bist du nicht selbst im Gloucester College? Seth, du musst mir sagen, was los ist! Wo bist du? Und was hat die Polizei damit zu tun?“

„Hol einfach die Nachricht und zwar schnell. Bitte
.“

Dann war die Leitung tot.

Ich ließ das Handy sinken und starrte auf das Display, als könnte es die Fragen beantworten, die mir durch den Kopf schossen. Als ich die Anrufliste aufrief, erschien dort statt Seths Name der Eintrag „Unbekannte Nummer“. Er hatte also nicht von seinem eigenen Telefon aus angerufen. Was hatte das alles zu bedeuten?


Ich kann es dir jetzt nicht erklären … vertrau mir … bitte.
 Seths verzweifelte Stimme hallte in meinem Kopf wider. So hatte ich ihn 
noch nie gehört. Seth war hochintelligent, aber sehr schüchtern. Er hatte sich für ein Leben als Akademiker entschieden und war nach seinem Chemiestudium in Oxford geblieben. Mittlerweile war er einer der jüngsten wissenschaftlichen Mitarbeiter am Chemischen Institut des Gloucester Colleges und pendelte zwischen Forschung und Vorlesungen hin und her. Normalerweise war er der ruhigste, penibelste und methodischste Mensch, den man sich vorstellen konnte. Was um alles in der Welt hatte ihn derart aus der Fassung gebracht?

Ich schob die Bettdecke zurück. Es war egal. Seth war einer meiner ältesten Freunde - wir kannten uns seit unserer ersten Woche in Oxford, als wir zusammen als Erstsemester angefangen hatten. Ich wusste nicht, was los war, aber es reichte, dass er mich um Hilfe bat.

Ich zitterte vor Kälte, kaum dass ich aus dem Bett geklettert war. Im Schein der Nachttischlampe zog ich rasch mehrere T-Shirts übereinander an, dann einen Wollpullover und zum guten Schluss eine Fleece-Jacke mit Reißverschluss, den ich bis zum Kinn zuzog. Es war Mitte Januar und ein harter Winter mit eisigem Wind und dunklen, grauen Tagen hatte Oxford fest im Griff. Um diese Uhrzeit würde es draußen bitterkalt sein.

„Miau?
“

Ich warf einen Blick aufs Bett, wo meine kleine getigerte Katze Müsli auf den zerwühlten Decken saß. Sie legte den Kopf schief und betrachtete mich mit ihren hellgrünen Augen, dann sprang sie vom Bett und ging zur Schlafzimmertür.

„Miau?
“ Über die Schulter sah sie mich erwartungsvoll an.

„Nein, Müsli“, flüsterte ich. „Es ist mitten in der Nacht. Du kannst jetzt nicht nach draußen.“

„Miau!
“ Müsli zuckte gereizt mit dem Schwanz.

„Tut mir leid …“, murmelte ich und schob sie sanft zur Seite, bevor ich in den Flur huschte und die Tür schnell hinter mir schloss.

Dann tastete ich mich im Dunkeln langsam nach unten. Ich wagte es nicht, das Licht einzuschalten. In der Diele zögerte ich und überlegte, ob ich meinen Eltern eine Nachricht hinterlassen sollte. Sie würden sich Sorgen machen, wenn sie mein Bett leer vorfanden und nicht wussten, wo ich war. Andererseits hatte ich keine Ahnung, was ich ihnen sagen sollte. Wie konnte ich ihnen erklären, warum ich in aller Herrgottsfrühe zum Wadsworth College fuhr? Dazu müsste ich Seths Anruf erwähnen, und irgendetwas sagte mir, dass das keine gute Idee war.

Ich seufzte. Das war ein weiteres Problem, wenn man wieder bei seinen Eltern einzog. Nachdem ich acht Jahre lang in Sydney gelebt und gearbeitet hatte, waren Freiheit und Unabhängigkeit etwas Selbstverständliches für mich. Ich war es nicht mehr gewöhnt, irgendjemandem gegenüber Rechenschaft ablegen zu müssen. Dass sich jemand Sorgen machen könnte, wenn ich mitten in der Nacht unterwegs war, fühlte sich seltsam an.


In weniger als einer Stunde bin ich ja wieder da
, dachte ich. Also würden sie von meinem nächtlichen Ausflug gar nichts mitbekommen und deshalb brauchte ich auch keine Nachricht zu hinterlassen, ganz nach dem Motto: „Was ich nicht weiß, macht mich nicht heiß“. Als ich die Haustür öffnete, stockte mir der Atem, so eisig war die Luft. Ein leichter Nebel lag über der Straße, der den Schein der Straßenlaternen zu blassen Lichthöfen am Nachthimmel verschwimmen ließ. Den Schal bis über die Nase hochgezogen schloss ich das Vorhängeschloss auf, mit dem das Fahrrad am Geländer vor dem Haus meiner Eltern befestigt war, stieg auf und fuhr los.

So früh am Morgen waren die Straßen menschenleer. Ich trat so schnell ich konnte in die Pedale, die kalte Luft schnitt mir in die Haut, während ich in den Nebel blinzelte. Meine Eltern lebten in einer der baumbestandenen Straßen von North Oxford und ich folgte 
der Hauptverkehrsader, der Banbury Road, ins Zentrum der Stadt. Lautlos glitt ich an eleganten viktorianischen Stadthäusern, an verschiedenen Abteilungen der Universität und den Colleges vorbei, bis die Banbury Road in den Boulevard St. Giles überging. Hier wimmelte es tagsüber von Touristen, jetzt war es unheimlich leer und still. Das Märtyrerdenkmal ragte aus dem Nebel vor mir auf. Ich ließ das Fahrrad daran vorbei die Magdalen Street hinunterrollen und bog dann in die Broad Street ein.

Sie stellte das symbolische Herz der Universität dar. Hier befanden sich viele der berühmtesten Gebäude von Oxford, die „träumenden Türme“ der Colleges und ihre prächtigen Innenhöfe, die man auf allen Postkarten sah. Die Broad Street kam dem „Campus“ am nächsten, nach dem die Touristen immer suchten. Oft war ihnen nicht klar, dass die Universität von Oxford auf die ganze Stadt verteilt war und aus fast vierzig Colleges und aus unterschiedlichen Abteilungen, Forschungslaboratorien und Bibliotheken bestand. Dazwischen fanden sich die alten Wohnhäuser, Märkte und historischen Gemäuer, die die Stadt Oxford ausmachten. Einen Campus gab es nicht - die ganze Stadt war
 der Campus.

Das Wadsworth College gehörte zur University of Oxford, und befand sich inmitten einer Ansammlung alter Gebäude am Ende der Broad Street. Ich fuhr durch die Gasse, die am Wadsworth College vorbeiführte, und hielt vor dem benachbarten Gloucester College. Wenigstens war mir durch die zügige Fahrt mit dem Fahrrad ordentlich warm geworden. Als ich nach Luft schnappte, stieg eine Nebelwolke auf.

Wie viele Colleges in Oxford wurde der Eingang zum Gloucester College von zwei riesigen mittelalterlichen Holztüren bewacht, die mit Eisenbändern und Nieten verstärkt waren. Normalerweise wurden die College-Tore abends abgesperrt, aber alle Studenten und College-Mitarbeiter bekamen einen Schlüssel für die sogenannte 
Schlupftür, eine schmale Tür, die in einen Torflügel geschnitten war, sodass sie jederzeit kommen und gehen konnten.

Seths Schlüssel ließ sich problemlos im Schloss drehen. Ich schlüpfte durch die kleine Tür in den großen Innenhof, der in gespenstischer Stille dalag, und hastete quer über das College-Gelände zur Südseite, wo sich das Wadsworth College anschloss. Eigentlich kannte ich das Gloucester College ganz gut. Während des Studiums war ich öfter hier gewesen, außerdem gehörte Seth mittlerweile zum College und zudem hatte es vor nicht allzu langer Zeit eine Rolle in einem Mordfall gespielt, in den ich verwickelt gewesen war. Ich fand das Haus des Rektors und nach einigem Suchen entdeckte ich in der Mauer dahinter das kleine Holztor, von dem Seth gesprochen hatte. Komisch, dass ich so oft daran vorbeigegangen war, ohne es wahrzunehmen.

Im nächsten Moment trat ich leise in den ummauerten Garten des Wadsworth Colleges. Wadsworth war eines der kleineren Colleges von Oxford, obwohl das, was in Oxford als „klein“ gilt, andernorts immer noch als spektakulär angesehen wird. Hier kannte ich mich nicht so gut aus. Wenn ich mich recht erinnerte, befand sich der ummauerte Garten im hinteren Teil des College-Geländes. Um zur Pförtnerloge mit ihren Postfächern zu kommen, musste ich den Weg zum Haupttor finden. Ich sah mich um und überlegte, wie ich schnell dorthin gelangen konnte.

Dem ummauerten Garten gegenüber stand ein imposantes Gebäude im georgianischen Stil mit hohen Sprossenfenstern und klassischen Säulen. Vermutlich handelte es sich um die Universitätsbibliothek. Links davon befand sich ein Torbogen. Ich spähte hinein. Ein langgezogener Durchgang, schmal wie ein Tunnel, führte zu einem Innenhof auf der Hinterseite des Gebäudes. Nein, das war kein Innenhof, wie ich an einigen gotischen Bögen und kunstvoll geschmückten Säulen am Ende des Durchgangs erkannte. 
Es war der Kreuzgang des Wadsworth Colleges. Als Überbleibsel ihrer klösterlichen Wurzeln hatten viele Colleges in Oxford einen solchen Kreuzgang. Meist führte er um die Kapelle des Colleges herum.

Zu meiner Überraschung sah ich am anderen Ende des Durchgangs Licht. Und viele Menschen, die umherliefen. Warum war hier so viel los? Der Kreuzgang befand sich in einer abgelegenen Ecke des Colleges, abseits der Studentenwohnheime, des Speisesaals und des Innenhofs. Zu dieser Nachtzeit hätte es hier dunkel und leer sein sollen, aber ich konnte die Strahlen von Taschenlampen sehen, die den Bereich abtasteten, die grellen Blitze einer Kamera und das Knistern eines Sprechfunkgeräts … etwa von der Polizei?


Plötzlich erinnerte ich mich an Seths Warnung, mich nicht von der Polizei erwischen zu lassen. Was war passiert? Warum war die Polizei hier? Ich zögerte, während ich gegen meine natürliche Neigung ankämpfte, mich mitten ins Getümmel zu stürzen und jemanden um eine Erklärung zu bitten. Die Dringlichkeit in Seths Stimme hatte ich jedoch noch allzu deutlich im Ohr und so schlug ich stattdessen die andere Richtung ein.

Auf der anderen Seite des Bibliotheksgebäudes führte ein breiter Weg vom ummauerten Garten zur Vorderseite des Colleges. Hastig folgte ich ihm durch einen kleineren Hof zu dem mit Steinplatten ausgelegten großen Innenhof. Ich ging so schnell ich konnte, ohne zu rennen, da ich keine Aufmerksamkeit auf mich lenken wollte.

In der äußersten Ecke des Innenhofs befand sich ein hoher mittelalterlicher Torturm, den alle Besucher durchqueren mussten, bevor sie das College betraten. Neben dem Eingangstor befand sich die traditionelle Pförtnerloge mit dem Empfangstresen und dem Büro der Pförtner, die eine Mischung aus Sicherheitsdienst und Concierge-Service boten. Hier waren auch die Postfächer untergebracht.

Ich verlangsamte meinen Schritt, als ich mich dem Turm näherte. An der Tür zur Pförtnerloge standen einige Studentinnen und Studenten zusammen. Sie waren betrunken, ihr lautes Lachen und Reden ließ vermuten, dass sie gerade von einer Party kamen. In den Räumen des Colleges wurden die meisten Partys nach Mitternacht aufgelöst, wahrscheinlich waren dies die letzten Nachzügler, die an die Luft gesetzt worden waren. Sie waren immer noch bester Laune, blödelten herum, lachten und zogen sich gegenseitig auf. Trotz der Kälte trugen die Mädchen kurze Kleider und dünne Strickjacken und viele der Jungen hatten nur ein Hemd an, keinen Mantel, noch nicht einmal eine Jacke.


Mein Gott, ist ihnen nicht kalt?
 Dann musste ich grinsen. Ich klinge schon wie meine eigene Großmutter.
 Vor nicht allzu langer Zeit war ich selbst mit einer solchen Gruppe umhergezogen, mit nichts weiter als einem knappen Kleid und guter Laune, um mich warmzuhalten. Es schien eine halbe Ewigkeit her zu sein und in gewisser Weise war es das auch. Obwohl es erst acht Jahre her war, dass ich Oxford hinter mir gelassen hatte, um in Australien mit rasender Geschwindigkeit die Karriereleiter im Management zu erklimmen, fühlte es sich viel länger an. Vielleicht lag es daran, dass ich mich seitdem so sehr verändert und festgestellt hatte, dass mir all die Dinge, die mir damals so wichtig erschienen waren, mittlerweile so wenig bedeuteten. Zum einen hätte ich nie gedacht, dass ich diese prestigeträchtige Spitzenposition aufgeben würde, um nach Oxford zurückzukehren und eine Teestube in einem winzigen Dorf zu eröffnen …

Eine Gestalt, die plötzlich aus der Pförtnerloge auf den Hof trat, ließ mich aus meinen Erinnerungen schrecken. Die schwarze Uniform und die Schirmmütze waren unverkennbar.

Polizei.

Mit gesenktem Kopf, die Hände in die Jackentasche geschoben, 
schlenderte ich nach Studentenmanier an den Rand der lärmenden Gruppe, in der Hoffnung, dass der Polizist nicht in unsere Richtung blicken würde. Bei genauerem Hinsehen würde er sofort merken, dass ich nicht dazugehörte. Mit meinen Woll- und Fleece-Schichten fiel ich deutlich aus dem Rahmen.

Ich beobachtete ihn verstohlen. Er hielt den Kopf gesenkt und sprach in sein Funkgerät. Dabei ging er langsam an der Gruppe vorbei durch den Hof zum hinteren Bereich des Colleges.

Ich atmete erleichtert auf. Als er außer Sichtweite war, ging ich zögernd auf den Eingang der Loge zu. Ob noch weitere Polizisten hier unterwegs waren? Sollte ich es wagen? Die Erinnerung an Seths Stimme schoss mir durch den Kopf. Ich holte tief Luft und stieg die Stufen zur Pförtnerloge hoch.

Zu meiner Überraschung war sie leer, selbst der Empfangstresen war nicht besetzt, wie ich verdutzt feststellte. Doch ich konnte jetzt keine Zeit damit verschwenden, herauszufinden, warum hier keiner der Pförtner Dienst tat. Der Polizist konnte jeden Moment wiederkommen.

Ich eilte zu der Wand gegenüber vom Eingang, an der sich ein hölzernes Fach an das andere reihte. Hier befand sich das interne Postsystem der Universität und eine weitere charmante Eigenart des Lebens in Oxford. Es mochte eine archaische Art der Kommunikation sein, doch sie war überraschend effektiv. Jeden Morgen bekamen die Pförtner Post für die Studenten an ihre College-Adresse und verteilten die Briefe gewissenhaft in die richtigen Fächer, in denen man auch Nachrichten für einen Kommilitonen oder Tutor hinterlassen konnte. Auch kleine Gegenstände, die man ausgeliehen hatte und zurückgeben wollte, ließen sich dort deponieren. Wenn man eine Nachricht an jemanden an einem anderen College oder in einer der Universitätsabteilungen schicken wollte, konnte man sich der praktischen „Taubenpost“ bedienen, 
einem kostenlosen Service innerhalb der Universität. Man musste nichts weiter tun, als „Per Hauspost“ auf den Briefumschlag zu schreiben und ihn in den hölzernen Briefkasten in der Pförtnerloge zu werfen. Dann wurde er bis zum nächsten Tag ausgeliefert.

Die Postfächer waren früher die sicherste und schnellste Methode, jemandem eine Nachricht zukommen zu lassen, sogar schneller als sie unter seiner Tür durchzuschieben. Schließlich ging man im Laufe des Tages nicht unbedingt in sein Zimmer zurück, vor allem, wenn es am anderen Ende des Colleges auf der obersten Etage lag. Am Eingang kam man jedoch mehrmals am Tag vorbei und gewöhnte sich an, regelmäßig in der Pförtnerloge im Postfach nachzuschauen.

Ich hatte immer gedacht, dass Instant-Messaging-Dienste und E-Mails diesem urigen alten System den Garaus machen würden, doch wenn ich die Papierbündel und die Umschläge betrachtete, die sich in manchen Fächern stapelten, schien es so beliebt zu sein wie eh und je. Ich überflog Namensschilder an den Fächern. Sie waren in alphabetischer Reihenfolge angeordnet, sodass „Prof Q. Barrow“ leicht zu finden war: Seins war in der obersten Reihe. Ein rascher Blick über die Schulter, dann stellte ich mich auf Zehenspitzen und zog alles heraus, was in dem Fach steckte.

Da waren zwei gestempelte Umschläge, die Fotokopie eines Zeitschriftenartikels, ein Flyer der Historischen Gesellschaft von Oxford und ein zusammengefalteter Zettel. Seths kaum leserliche Schrift erkannte ich sofort. Ich schob den Zettel in meine Hosentasche, legte die restlichen Papiere in das Postfach zurück und ging schnell aus der Pförtnerloge ins Freie.

Gerade noch rechtzeitig! Kaum war ich aus der Tür getreten, sah ich schon die vertraute Gestalt mit der Uniformmütze zurückkommen. Schnell trat ich hinter die Gruppe der Studenten, sodass sie zwischen mir und ihm standen, als er vorbeiging. Dann schlüpfte ich auf die andere Seite und schlenderte so lässig wie 
möglich davon. Gerade begann die Anspannung von mir abzufallen, als ich eine Stimme hinter mir hörte.

„Entschuldigen Sie …“

Ich blieb wie angewurzelt stehen und drehte mich langsam um. Der Polizist kam eilig auf mich zu.

„Ja?“ Meine Stimme klang quietschig und ich räusperte mich hastig.

„Sind Sie Studentin hier?“, fragte er im Näherkommen.

Ich schluckte. Sollte ich die Polizei anlügen? Die Antwort war heraus, bevor ich lange überlegen konnte.

„Ja, bin ich.“

Ich hielt den Atem an. Wenn er meinen Studentenausweis sehen wollte, war ich geliefert. Ich hatte zwar tatsächlich meinen alten Ausweis dabei, aber der Polizist müsste nur einen kurzen Blick darauf werfen, um zu sehen, dass ich kein Mitglied des Wadsworth Colleges war. Und wie die muntere Achtzehnjährige auf dem Foto sah ich schon lange nicht mehr aus, da half alles Wunschdenken nicht.

„Können Sie mir sagen, ob es von hieraus einen anderen Weg zum Kreuzgang gibt?“

Ich entspannte mich ein wenig. „Nein, es gibt nur einen Weg zum Kreuzgang und wieder hinaus. Sie müssen über diesen Innenhof und dann über den kleineren Hof, den Yardley Quad, gehen, um den ummauerten Garten herum und dann durch einen schmalen Gang zur Rückseite der Bibliothek.“

Der Polizist kratzte sich am Kopf und deutete auf die Seite des Hofs, auf dem wir standen. „Aber … ist der Kreuzgang nicht gleich auf der anderen Seite dieser Mauer hier? Geht man dann nicht im Kreis? Gibt es keine Verbindung?“

Ich zuckte die Achseln. „Nicht, dass ich wüsste. Es ist ein Umweg, aber so ist das College nun einmal gebaut.“

„Okay“, sagte er und machte sich Notizen auf einem Schreibblock. „Und außer dem Hinterausgang bei den Treppen zu den Studentenzimmern gibt es keinen anderen Weg vom College-Gelände?“

Ich zögerte. Jetzt sollte ich besser nicht lügen. „Doch, im ummauerten Garten gibt es ein Verbindungstor, eine Holztür, die zum Gloucester College führt.“

„Ah …“ Er kritzelte eifrig auf seinen Notizblock und nickte mir dann zu. „Danke“, murmelte er und ging zurück in die Pförtnerloge.

Ich zögerte. Eigentlich hätte ich die Gelegenheit nutzen sollen, um mich aus dem Staub zu machen, aber die Neugier ließ mich nicht mehr los. Was um alles in der Welt war passiert?

Ich ging wieder auf die Studentengruppe zu und klopfte einem sommersprossigen jungen Mann sanft auf den Arm.

„Was ist los? Warum ist die Polizei hier?“, fragte ich.

„Oh, hast du es nicht gehört?“ Er kicherte betrunken. „Im Kreuzgang ist jemand ermordet worden!“

Ich starrte ihn ungläubig an. „Ermordet?“

„Ja, den alten Barrow hat’s erwischt“, meinte ein anderer. In seiner Stimme schwang eher Fröhlichkeit als Trauer. Vermutlich war Professor Barrow bei den Studenten nicht besonders beliebt.

Der Erste nickte, seine Augen strahlten vor Aufregung. „Und sie haben den Mörder geschnappt! Offenbar hat man ihn auf frischer Tat ertappt. Irgendein junger Dozent vom Gloucester College …“

„Oh nein …“, stöhnte ich schwach. Ein schrecklicher Verdacht keimte in mir auf.

„Oh, da besteht kein Zweifel“, sagte der junge Mann genüsslich. „Der Oberpförtner hat ihn gefunden. Er stand blutüberströmt und mit dem Messer in der Hand bei der Leiche.“

Ein Mädchen in der Gruppe kreischte auf. „Stimmt das? Ist es Dr. Browning vom Gloucester? Stellt euch das vor! Ich hatte Seminare 
bei ihm. Wer hätte gedacht, dass er jemanden umbringen könnte!“

„Nein, Moment mal, das kann nicht wahr sein“, sagte ich verzweifelt. „Das muss ein Irrtum sein.“

Der Student mit den Sommersprossen sah mich ernst an. „Das ist kein Irrtum. Professor Barrow wurde durch einen Stich in den Hals getötet. Die Polizei hat Seth Browning wegen Mordes festgenommen.“


KAPITEL 2

Das kleine Dorf Meadowford-on-Smythe in den Cotswolds sah selbst an diesem grauen Wintermorgen malerisch und einladend aus. Die strohgedeckten Cottages, die sich zum Schutz vor dem eisigen Wind aneinanderzuschmiegen schienen, hoben sich mit ihren honigfarbenen Mauern zart gegen die sanft gerundeten Hügel in der Ferne ab, und eine Herde Gänse flog langsam in eleganter V-Formation über den Kirchturm hinweg.

Tatsächlich sah alles so beruhigend normal aus - von den Touristengruppen, die bereits die Hauptstraße des Dorfes entlangeilten und eifrig die Schaufenster der Antiquitäten- und Kunsthandwerksläden inspizierten, bis zur alten Mrs Stanton, die mit ihrem Fahrrad vorbeikam und deren kleiner Scottie wie gewöhnlich stolz in seinem Korb an der Lenkstange thronte – dass ich mich fragte, ob ich vielleicht alles geträumt hatte. Unvorstellbar, dass ich mitten in der Nacht eine Stunde lang an einem College in Oxford herumgeschlichen war, nur um herauszufinden, dass mein alter Freund Seth wegen Mordes verhaftet worden war.

Ich trat von meinem Teestubenfenster zurück und warf einen Blick auf mein Handy. Im kalten Tageslicht war auf dem Display klar und deutlich die Zeit zu sehen, als Seth mich angerufen hatte: um genau drei Minuten nach zwei in der Frühe. Ich hatte also nicht geträumt. Und dann war da noch dieser Zettel, den ich aus Professor Barrows Postfach geholt hatte …

Ich hatte die Nachricht gelesen, kaum dass ich nach Hause gekommen war, doch danach war ich auch nicht schlauer. Seth 
schien sich auf ein Projekt des Domus Trust zu beziehen. Ich erinnerte mich vage, schon einmal davon gehört zu haben. War das nicht eine Wohltätigkeitsorganisation, die Obdachlosen half? Seths Ton war ungewöhnlich aggressiv. Insbesondere ein Satz war mir in Erinnerung geblieben: „Sie sollten Ihre Meinung ändern, sonst werde ich dafür sorgen, dass es Ihnen noch leidtut.“
 Das hatte er bestimmt nicht ernst gemeint, aber eine solche Formulierung konnte man natürlich auch falsch verstehen. Was um alles in der Welt hatte Seth dazu gebracht, diese Nachricht zu schreiben?

Warum ich die Nachricht aus dem Postfach holen sollte, war offenkundig. Das war Belastungsmaterial, wie es schlimmer kaum sein könnte. Wenn es eine Situation gab, in der man besser keine Zettel mit Drohungen herumliegen ließ, dann die, in der der Empfänger der Drohungen brutal ermordet aufgefunden worden war.

Und was war mit mir? Hatte ich nicht auch gegen das Gesetz verstoßen, indem ich Seth geholfen hatte, die Nachricht verschwinden zu lassen? Hatte ich mich etwa der Beihilfe zum Mord schuldig gemacht oder etwas in der Art?

Ich presste die Lippen zusammen. Es war mir egal. Seth war mein Freund. Ich wusste, dass er niemanden ermordet hatte, und ich würde alles tun, um ihm zu helfen. Und wenn es tatsächlich herauskommen sollte, konnte ich immer noch behaupten, dass ich nicht gewusst hätte, wie wichtig die Nachricht gewesen sei, als er mir sagte, ich solle sie holen. Und das war nicht einmal gelogen.

Aber es würde nicht herauskommen.

Niemand hatte gesehen, wie ich die Nachricht aus dem Fach geholt hatte, und niemand würde je davon erfahren. Gewissenhaft löschte ich meine Anrufliste und beseitigte alle Spuren von Seths Anruf.

Ich war so in Gedanken versunken, dass ich fast das Läuten der 
Glocke über der Eingangstür überhört hätte, die neue Kundschaft für den Tearoom ankündigte. Es war eine aufgeregt plappernde Gruppe japanischer Touristinnen, die sich bewundernd umsahen, die Kameras im Anschlag. Eine Japanerin zeigte auf die freiliegenden dunklen Holzbalken und die weiß getünchten Wände und sagte etwas zu den anderen, die entzückt lächelten.

„Hallo! Willkommen im Little Stables Tearoom!“, begrüßte ich sie. „Möchten Sie Morning Tea?“

„Hai!
“ Fünf mandelförmige Augenpaare sahen mich an. Meine Besucherinnen verbeugten sich.

Ich zögerte einen Moment, dann verbeugte ich mich ebenfalls.

Sie verbeugten sich noch einmal.

„Äh … warum setzen Sie sich nicht?“, sagte ich und führte sie zu einem Tisch in der Nähe.

„Hai! Arigato!
“ Aufgeregt schnatternd ließen sie sich nieder. Dann sah eine von ihnen die Nische mit dem gemauerten Kamin und stieß einen Freudenschrei aus. Sofort klickten fünf Kameras wie Maschinengewehrfeuer drauflos.

Eine der Damen drehte sich zu mir um und sagte langsam: „Ist … Old Engulish? King Henry?“ Dabei machte sie eine ausladende Handbewegung, die den ganzen Raum zu erfassen schien.

Ich sah sie verständnislos an, dann begriff ich, was sie meinte. „Oh! Oh ja, in der Tudor-Epoche war es ein Gasthaus. Ja, das ist richtig. Tatsächlich stammt es noch aus der Zeit vor Henry VIII. Ich glaube, es wurde so um 1489 gebaut.“

„Ahhh …“ Sie wandte sich ihren Begleiterinnen zu und sagte in rasender Geschwindigkeit etwas auf Japanisch.

Ich reichte ihnen die Speisekarten und ließ sie lächelnd wissen: „Alles, was wir servieren, ist ebenfalls ‚Old English‘. Wir bieten traditionelle Kuchen und Brötchen, die so hergestellt werden wie vor Hunderten von Jahren.“

Interessiert lasen sie die Speisekarte. Dann sagte die Dame, die sich offenbar als Sprecherin der Gruppe verstand: „Ano
 … Engulish Scone … und Marmelade? Daisuki desu!
“ Sie strahlte mich an.

„Sie möchten Scones mit Marmelade?“

Die anderen nickten eifrig.

„Und Clotted Cream? So essen wir echte englische Scones - mit hausgemachter Marmelade und herrlicher Clotted Cream.“

Sie zogen die Brauen hoch. „Clotted Cream?“

„Das ist eine Art Rahm, für die man Milch mit Dampf erhitzt und abkühlen lässt. An der Oberfläche setzen sich kleine Klümpchen ab, die man abschöpft und …“ Es war offensichtlich, dass sie kein Wort verstanden, also versuchte ich es noch einmal: „Es ist, als würde man Schlagsahne mit Butter mischen … sehr lecker!“

„Ahh!“ Ein Strahlen breitete sich in der Runde aus. Eine der Damen in meiner Nähe zupfte mich am Ärmel und sagte schüchtern: „Earl Grey, onegaishimasu
?“

Ich lächelte. „Natürlich. Earl Grey Tea mag ich auch am liebsten.“

Ich nahm ihre Bestellungen entgegen: ein Teller mit warmen Scones mit Marmelade und Clotted Cream, ein paar heiße Crumpets mit Butter, einige Scheiben Madeirakuchen und eine große Kanne Earl-Grey-Tee für alle. Dann musste ich schon die nächste Besuchergruppe platzieren, die mit großen Augen in die Teestube kam und anerkennend schnupperte.

Es sah alles nach einem weiteren arbeitsreichen Tag aus. Obwohl wir erst seit zehn Minuten geöffnet hatten, gaben sich Touristen und Einheimische schon die Klinke in die Hand. Es machte mich so stolz, das zu sehen.

Ich hatte zwar erst vor knapp vier Monaten angefangen, aber es hatte sich bereits herumgesprochen, dass man bei uns traditionelle englische Backwaren vom Feinsten und echten englischen Tee bekam. Meine verrückte Idee, meine vielversprechende Karriere 
aufzugeben, um in diesem kleinen Dorf eine Teestube zu eröffnen, schien sich auszuzahlen.

Der Anfang war alles andere als leicht gewesen. Dass kurz nach der Eröffnung ein amerikanischer Tourist in meinem Tearoom mit einem meiner Scones im Rachen ermordet aufgefunden wurde, hatte es nicht einfacher gemacht. Mir wurde immer noch leicht übel, wenn ich daran dachte. Aber nachdem dieser seltsame Fall aufgeklärt war, ging es steil bergauf. In der Weihnachtszeit hatten wir erfreulicherweise alle Hände voll zu tun und auch jetzt im Januar sah es nicht so aus, als würde der Andrang nachlassen.

Ich spürte, wie freudige Hoffnung in mir aufkeimte. Trotz der Lohnerhöhung für meine Freundin Cassie und der Ausgaben für den Tearoom fing ich an, ein wenig Geld zur Seite zu legen, sodass ich mir vielleicht bald eine eigene Wohnung leisten konnte. Nach meiner Rückkehr aus Australien musste ich wieder bei meinen Eltern einziehen, um all meine Ersparnisse in den Tearoom stecken zu können, doch nach fast vier Monaten war ich so weit, dass ich den Kopf in den Backofen stecken wollte. Oh, verstehen Sie mich nicht falsch - ich bin wirklich dankbar, dass ich ein Dach über dem Kopf habe, aber es gibt auch so etwas wie eine zu große Nähe zu den Eltern. Vor allem, wenn man eine Mutter hatte wie ich.

Daher hatte ich kürzlich meinen Kontostand überprüft und voller Vorfreude die Vermietungsanzeigen in den lokalen Zeitungen studiert. Wenn es so weiterging …

Dann fiel mir etwas ein und ich landete unsanft wieder auf dem Boden der Tatsachen. Nachdem mir mein erster Konditor abhandengekommen war, war meine Mutter freundlicherweise in die Bresche gesprungen, und obwohl sie wahre Wunderwerke aus dem Backofen zauberte, war mir immer klar gewesen, dass dies nur eine vorübergehende Lösung war. Schließlich konnte ich nicht erwarten, dass meine Mutter den ganzen Tag in einer Teestube schuftete, auch 
wenn sie steif und fest behauptete, dass es ihr Spaß machte. Früher oder später musste ich anfangen, mir einen Bäcker oder Konditor zu suchen. Tatsächlich hatte ich letzte Woche eine Anzeige geschaltet und ein paar Leute zu Vorstellungsgesprächen eingeladen.

Theoretisch konnten Cassie oder ich uns die Kochmütze aufsetzen und unser Talent als Bäckerinnen unter Beweis stellen … Ich warf der hübschen, schwarzhaarigen jungen Frau, die an den Tischen bediente, einen zweifelnden Blick zu. Meine beste Freundin Cassie versuchte, sich als Künstlerin einen Namen zu machen, und hatte zum Glück ihre anderen Teilzeitjobs gekündigt, um in meiner Teestube zu arbeiten. Sie konnte malen wie eine Eins, Gäste mit ihrem Lächeln bezaubern und sie anmutig und geschickt bedienen, aber backen konnte sie beim besten Willen nicht.

Und was mich betraf, so hatte ich mir redliche Mühe gegeben, es zu lernen, aber meine Bemühungen waren in den seltensten Fällen von Erfolg gekrönt. Eine multimediale globale Marketingkampagne für ein internationales Unternehmen koordinieren? Das schaffte ich mit links, aber einen essbaren Käsekuchen zusammenrühren? Das stand auf einem ganz anderen Blatt. Außerdem musste im Gastraum jemand die Kasse besetzen und sich um die Gäste kümmern …

Ich seufzte. Im Grunde meines Herzens wusste ich, dass ich die zusätzlichen Einnahmen besser für einen Konditor oder eine Konditorin in Vollzeitstellung ausgeben sollte. Hieß es nicht immer, dass man Erträge in erster Linie in sein Unternehmen zurückfließen lassen sollte? Erneut seufzte ich wehmütig. Mein eigenes kleines Nest würde warten müssen.

Die Glocken über der Ladentür klingelten. Vier kleine alte Damen kamen herein und zogen ihre Schals und Fäustlinge aus. Es war noch gar nicht lange her, dass mir beim Anblick von Mabel Cooke und ihren Freundinnen Glenda Bailey, Florence Doyle und Ethel Webb das Herz in die Hose gerutscht war. Sie wurden liebevoll „die 
Silberlocken“ genannt und entsprachen genau dem Klischee neugieriger alter Damen, die viel zu viel Zeit hatten und viel zu viel Interesse für die Angelegenheiten anderer Leute aufbrachten. Sie waren allesamt in den Achtzigern und längst im Ruhestand. Sie hatten eine Vorliebe für Kriminalromane und stürzten sich begeistert in jeden Mordfall, der sich ihnen bot, ohne sich vorher den dauergewellten Kopf zu zerbrechen, worauf sie sich einließen.

Bisher waren ihre Bemühungen als Amateurschnüfflerinnen eher hinderlich als hilfreich gewesen und hatten mich in alle möglichen Schwierigkeiten verwickelt, doch ich musste zugeben, dass ihr ortsinternes Kommunikationsnetzwerk - auch bekannt als Klatsch und Tratsch - recht beeindruckend war. Es gab kaum etwas, das Mabel Cooke nicht zu Ohren gekommen wäre, und die Polizei hätte gut daran getan, sie als Informantin zu nutzen.

Trotz ihrer hemmungslosen Neugier hatte ich die Silberlocken schätzen gelernt. Für mich waren sie wie ein Schwarm herrischer, exzentrischer Großtanten, die einen regelmäßig auf die Palme brachten. Ich wusste, dass sie es gut meinten und ehrlich gesagt fand ich es schön, dass sich jemand um mich sorgte. Es war noch gar nicht lange her, da war es im Tearoom furchtbar hektisch zugegangen, und die vier alten Damen waren wie selbstverständlich eingesprungen und hatten die Gäste bedient. Seitdem hatten wir eine Art inoffizielle Abmachung, dass sie mir halfen, wann immer sie Zeit hatten.

Sie weigerten sich standhaft, sich für ihren Einsatz bezahlen zu lassen, egal, wie sehr ich bettelte. Sie behaupteten, dass sie reichlich Zeit hätten und gerne etwas „Nützliches“ taten. Also konnte ich ihnen als Gegenleistung nur anbieten, dass sie jederzeit einen Tisch im Tearoom haben und sich von der Speisekarte bestellen konnten, wonach ihnen der Sinn stand.

Im Grunde hatte ich das Gefühl, dass es die Silberlocken insgeheim genossen, die Gäste zu bedienen und ganz nebenbei mit 
Dorfbewohnern und Touristen gleichermaßen zu schwatzen. Sie behandelten den Tearoom wie ihr Hauptquartier in Meadowford-on-Smythe und es verging kaum ein Tag, an dem sie nicht vorbeigekommen wären. Jetzt holten sie sich ein paar Sachen aus der Küche und setzten sich an ihren üblichen Tisch am Fenster. Ein paar Minuten später winkten sie mich jedoch hektisch zu sich. Als ich an ihren Tisch trat, sah ich darauf einen Teller mit zierlichen Teesandwiches. Sie untersuchten die Füllungen wie Archäologen, die die Ergebnisse einer Ausgrabung begutachteten.

„Hast du die Speisekarte geändert?“ Mabel musterte mich misstrauisch.

„Ja, ich habe ein paar Ergänzungen vorgenommen“, räumte ich ein.

Mabels Miene verfinsterte sich. „Als du diese Teestube wiedereröffnet hast, Gemma, dachten wir, du würdest gutes, gesundes englisches Essen anbieten. Es ist an der Zeit, dass jemand der echten britischen Küche wahre Wertschätzung entgegenbringt. Aber dann kommen wir heute Morgen und sehen das!“ Sie stieß mit dem Finger auf die Speisekarte vor sich, und ich sah, dass sie auf den Abschnitt „Teesandwiches“ zeigte, in dem eine Auswahl traditioneller Sandwiches mit Salatgurke, geräuchertem Lachs, Brunnenkresse und cremigem Eiersalat aufgeführt waren.

„Frischer Dill und Crème fraîche? Mehrkorntoast? In einem Gurkensandwich?!“ Mit wachsender Empörung wurde Mabels Stimme immer lauter. Sie wedelte vorwurfsvoll mit dem Finger vor meiner Nase herum. „Junge Dame, du solltest wissen, dass ein echtes englisches Gurkensandwich mit Butter auf Weißbrot mit abgeschnittenen Krusten hergestellt wird! Und sonst gar nichts. Was um alles in der Welt hast du dir dabei gedacht?“

„Nun … ich dachte, es wäre schön, eine moderne Variante mit mehr Geschmack anzubieten …“ Ihr ungläubiger Blick ließ mich 
verstummen.

„Ich nehme an, diesen Unfug hast du in Australien gelernt?“ Mabel schnaubte verächtlich. „Wie ich höre, gibt es dort in den Cafés und Restaurants ständig diese Fissionküche.“

Ich unterdrückte ein Grinsen. „Ich denke, Sie meinen Fusionsküche.“

Mabel schnaubte erneut. „Nun, von einer Nation von Sträflingen kann man wohl nicht viel erwarten.“

In Mabels Vorstellung liefen in Australien immer noch alle in gestreiften Pyjamas herum und zerrten eine Eisenkugel an einer Kette hinter sich her.

Ich wollte gerade zur Verteidigungsrede ansetzen, als ich eine bessere Idee hatte. Jetzt, wo ich die Silberlocken besser kannte, konnte ich sie mit ihren eigenen Waffen schlagen. Ich sah sie listig an. „Der Geburtstag der Königin ist dort ein Feiertag. Wussten Sie das?“, sagte ich.

Mabel lächelte zufrieden. „Tatsächlich? Sehr schön! Es ist gut zu wissen, dass diese Kolonien der Monarchie immer noch den angemessenen Respekt zollen. Hmm … vielleicht gibt es doch Hoffnung für sie.“ Sie sah wieder auf den Teller mit den Sandwiches hinunter und ihr Blick verfinsterte sich erneut. „Aber diese modernen Ungeheuerlichkeiten müssen verschwinden.“

Zustimmung heischend sah sie die anderen Silberlocken an. Ethel und Glenda nickten, aber die rundliche Florence, die einen gesegneten Appetit hatte, biss von einem der verpönten Sandwiches ab, kaute nachdenklich und meinte dann: „Eigentlich finde ich es sehr lecker. Es schmeckt anders als ein echtes, altmodisches Gurkensandwich, aber Gemma hat recht – durch die Kräuter und die Crème fraîche kommt eine interessante Note hinzu, die Gurke ist knackig und frisch und kommt besonders gut zur Geltung …“

Mabel funkelte sie wütend an, aber Florence nahm sich ungerührt 
ein weiteres zierliches Rechteck aus dünn geschnittenem Brot. Mabel sah aus, als läge ihr eine boshafte Bemerkung auf der Zunge, doch dann bremste sie sich, als sei ihr gerade etwas eingefallen, und wandte sich plötzlich zu mir um.

„Nun, Gemma, was höre ich da über deinen Freund Seth? Er ist wegen Mordes verhaftet worden?“

Ich starrte sie an. Mabels Fähigkeit, stets auf dem neuesten Stand zu sein, überraschte mich immer wieder. „Woher wissen Sie davon? Es ist erst in den frühen Morgenstunden passiert - es ist noch nicht einmal im Internet.“

Mabel winkte ab. „Pah, Internet. Susan Bromley, die mit mir im Blumenkomitee der Kirche ist, hat eine Nachbarin, deren Nichte stundenweise in der Küche vom Wadsworth College arbeitet, und sie hat es ihrer Tante erzählt, die es Susan erzählt hat, als sie beim Friseur saß, und die hat es Mrs Sutton vom Postamt erzählt und Mrs Sutton hat es mir erzählt, als wir heute Morgen auf der Post waren, um unsere Rente abzuholen.“

Ich zwackte mit den Augen. Irgendwo zwischen Susan Bromleys Nachbarin und dem Friseurbesuch hatte ich den Faden verloren.

„Ja, aber es ist alles ein schrecklicher Irrtum“, sagte ich. „Seth würde nie einen Mord begehen!“

„Hast du mit Seth selbst gesprochen?“, fragte Ethel mit angstvoll aufgerissenen Augen. Sie war die zurückhaltendste der Silberlocken, eine liebenswürdige, sanfte Seele, die früher die Dorfbibliothek geleitet hatte.

„Nein, ich konnte nicht mit ihm sprechen. Die Polizei hat ihn in Gewahrsam genommen und sein Handy beschlagnahmt und außerdem würden sie mich sowieso nicht mit ihm sprechen lassen.“

Ich fragte mich, ob die Polizei wusste, dass es Seth letzte Nacht gelungen war, mich anzurufen. Vermutlich hatte er ihnen gesagt, dass er seinen Anwalt anrufen wolle. Ein privater Anruf, um sich 
einen Rechtsbeistand zu suchen, durfte einem Verdächtigen nicht verwehrt werden. Hoffentlich bedeutete das, dass niemand unser Gespräch belauscht oder die Nummer überprüft hatte, die er angerufen hatte. Dass die Polizei vor meiner Haustür stand und fragte, warum mich Seth um zwei Uhr morgens angerufen hatte, konnte ich nun wirklich nicht gebrauchen.

„Wie wir gehört haben, war es ein sehr brutaler Mord“, sagte Glenda schaudernd. „Einer der College-Professoren, nicht wahr? Wie hieß er doch gleich? Professor Burrows oder so?“

Um ein Haar hätte ich sie korrigiert, aber im letzten Moment fiel mir ein, dass ich die Einzelheiten ja gar nicht wissen durfte. Von meinem nächtlichen Besuch im Wadsworth College und meinem Gespräch mit den Studenten durfte niemand erfahren.

„Ein Professor ist ermordet worden?“ Ich riss die Augen auf. „Wie schrecklich!“

Mabel sah mich prüfend an und ich überlegte kurz, ob ich es mit meiner Überraschung vielleicht etwas übertrieben hatte.

Hastig fügte ich hinzu: „Wie ist er umgebracht worden?“

„Er wurde erstochen“, erklärte Glenda. „Mit einem Eispickel!“

„Nein, ich habe gehört, dass es ein Brotmesser war“, sagte Florence.

„Oh nein, es war eine Stricknadel!“, meinte Ethel entschieden.

„Nein, nein, ihr habt das alles falsch verstanden“, winkte Mabel ungeduldig ab. „Es war ein Dolch. Ein ägyptischer Dolch. Das hat mir Susan Bromley selbst erzählt, als ich sie vor der Post getroffen habe. Die Nichte ihrer Nachbarin sagte, die Polizei habe alle Mitarbeiter gefragt, ob einer von ihnen ihn schon einmal gesehen habe.“

„Nun, Seth besitzt ganz sicher keine ägyptischen Dolche“, erklärte ich. „Wenn das also die Mordwaffe war, ist es ein Beweis dafür, dass er es nicht gewesen sein kann …“

„Ah, aber jemand hätte den Dolch von seinem Besitzer ausleihen 
oder stehlen können“, sagte Mabel. „Und Seth wurde mit dem Dolch in der Hand angetroffen.“

„Er muss einen guten Grund dafür gehabt haben“, warf ich schnell ein. „Wisst ihr, wem der Dolch gehört? Ein ägyptischer Dolch ist ziemlich ungewöhnlich. Den Besitzer zu finden, dürfte doch ziemlich einfach sein.“

Die Silberlocken schüttelten den Kopf.

„Weißt du, warum Seth gestern Abend im Wadsworth College war?“, fragte Glenda.

„Nein, ich … ich habe gestern Abend nicht mit ihm gesprochen. Ich hatte keine Ahnung, was passiert war, bis ihr es mir erzählt habt.“

„Und wie konntest du dann wissen, dass Seth verhaftet worden ist?“, fragte Mabel plötzlich.

„Oh, ähm …“ Ich suchte verzweifelt nach einer Antwort. „Sein … sein Anwalt hat mich heute Morgen angerufen und es mir gesagt.“

„Ah, wir dachten … wo du doch einen besonderen Freund bei der Polizei hast …“ Glenda kicherte. „Vielleicht hat Detective Inspector O’Connor es dir gesagt?“

Ich spürte, wie mir das Blut in die Wangen stieg, und ärgerte mich über mich selbst. „Nein, Devlin spricht nicht über seine Arbeit. Und außerdem habe ich ihn in letzter Zeit kaum zu Gesicht bekommen“, sagte ich und versuchte, nicht weinerlich zu klingen.

Es war tatsächlich ein wunder Punkt bei mir. Devlin O’Connor und ich, das war eine lange Geschichte. Sie reichte zurück bis zu unseren Studententagen, als wir zusammen in Oxford waren. Devlin war der erste Mann, den ich jemals geliebt habe - okay, er war vielleicht der einzige Mann, den ich jemals geliebt habe -, aber er war auch der Mann, dessen Heiratsantrag ich abgelehnt hatte. Nun, was soll ich dazu sagen? Ich war damals jung und leicht zu beeinflussen. So hatte ich mich überzeugen lassen, dass der rebellische junge Mann mit den 
wilden blauen Augen nicht der Richtige für mich sei. Schließlich war ich ein nettes Mädchen aus einer ordentlichen Mittelschichtfamilie, während er aus der Arbeiterklasse stammte. Wir seien zu unterschiedlich, hieß es, und könnten niemals glücklich sein. Diese Art von verrückten Liebesgeschichten funktioniere nur in Romanen, nicht in der Realität. Und ich war immer der pflichtbewusste Typ, der dazu erzogen worden war, „das Richtige“ zu tun …

Allerdings hate ich mich in den acht Jahren, in denen ich „das Richtige“ getan und die Erwartungen der Gesellschaft erfüllt hatte, elend und frustriert gefühlt. Und einsam. Manchmal, wenn der Schutzwall brüchig war, der mich normalerweise vor solchen Überlegungen bewahrte, erlaubte ich mir einen Blick zurück und fragte mich, wie es wohl geworden wäre, wenn ich damals „Ja“ gesagt hätte, als Devlin mir den einfachen Verlobungsring überreicht hatte, den er sich kaum hatte leisten können.

Als ich nach meiner Rückkehr nach England feststellte, dass Devlin mittlerweile einer der Top-Detektive der Strafverfolgungsbehörde CID von Oxfordshire war, war es gelinde gesagt ein Schock. Es war ein Schock, seine durchdringenden blauen Augen und das schmale, gutgeschnittene Gesicht wiederzusehen und diese besondere, stille Verbindung zu spüren, die immer zwischen uns bestanden hatte. Er war zu einem kühlen, hintergründigen Mann herangereift, den wilden, rebellischen Geist hielt er inzwischen sorgsam unter Verschluss, aber trotzdem erhaschte ich immer wieder einen Blick auf den jungen Mann, den ich einmal geliebt hatte. Und irgendwie hatte uns die Arbeit an zwei Mordfällen trotz der Mauer, die Zeit und Verletztheit zwischen uns hatte entstehen lassen, einander wieder nähergebracht und ich hatte mich gefragt, ob wir vielleicht eine zweite Chance haben würden …

Nun, bisher war diese Frage unbeantwortet geblieben.

Nach dem letzten Fall hatte mich Devlin zu einem Date eingeladen 
und ich hatte zögernd zugesagt. Ein gemeinsames Abendessen mit anschließendem Besuch im Ballett schien perfekt zu sein, um das Terrain zu sondieren, aber eine Vergewaltigung drüben in Cowley hatte uns einen Strich durch die Rechnung gemacht. Devlin hatte dieses Date absagen müssen, ebenso wie die drei folgenden Dates. Mord, schwere Körperverletzung, Raub – ehrlich, man könnte fast annehmen, dass sich alle vermaledeiten Verbrecher von Oxford und Umgebung gegen uns verschworen hatten und nur darauf aus waren, uns auseinanderzuhalten. Und dann, gerade als Weihnachten näher rückte, wurde in Devlins ehemaliger Abteilung in Yorkshire ein alter Fall wieder aufgerollt und er wurde in den Norden zurückbeordert. Das war vor drei Wochen gewesen und seitdem hatte ich ihn nicht mehr gesehen.

Natürlich war mir klar, dass Devlins Arbeit Planungen schwierig machte, und wenn ich mich in einen Detektiv verliebte, musste ich das akzeptieren. Männer wie er waren unermüdlich auf der Suche nach Gerechtigkeit, da spielte die Arbeitszeit oft keine Rolle. Vermutlich hatte es in den letzten Monaten einfach nicht gepasst und dann war ich in der Weihnachtszeit in der Teestube selbst sehr eingespannt gewesen, aber trotzdem kam ich gegen einen leichten Ärger nicht an.

Als Devlin letzte Woche endlich nach Oxfordshire zurückgekehrt war und mich anrief, war meine Reaktion eher kühl ausgefallen. Ich wollte mich nicht noch einmal auf ein Rendezvous mit ihm freuen. Eigentlich waren wir für heute Abend verabredet, aber dafür würde ich nicht meine Hand ins Feuer legen.

„Und? Wirst du Inspector O’Connor bald treffen?“, unterbrach Mabel meine Gedanken.

„Ja, heute Abend …“ Mist.
 Am liebsten hätte ich mir die Zunge abgebissen. Ich hatte geantwortet, ohne nachzudenken. Jetzt würde mich Mabel morgen nach Strich und Faden ausquetschen, weil sie 
das Neueste über den Mord hören wollte. Für sie war ich ein inoffizieller Draht zum CID von Oxfordshire, über den sie alle Geheimnisse erfahren konnte.

Na ja, vielleicht hatte sie recht. Was brachte es, einen Detektiv als Freund zu haben, wenn man die Vorteile nicht nutzte?


KAPITEL 3

Wieder läuteten die Glocken über der Tür und ich sah eine elegante Frau mittleren Alters in die Teestube treten. Ich erkannte sie sofort: Es war Helen Green, die beste Freundin meiner Mutter. Ich eilte auf sie zu.

„Gemma! Wie schön, dich zu sehen, Liebes.“ Sie hauchte mir ein Küsschen auf die Wange und hüllte mich in eine zarte Parfümwolke.

Wie meine Mutter sah auch Helen Green immer so aus, als sei sie auf dem Weg zu einer Audienz bei der Königin. Ihr graues Haar war sorgfältig frisiert, sie trug eine elegante Perlenkette um den Hals und unter ihrem klassischen Kamelhaarmantel blitzte ein cremefarbenes Twinset hervor. Sie zupfte sich die Lederhandschuhe von den Fingern und sagte: „Ich wollte gern mit deiner Mutter sprechen, Liebes. Ist sie in der Küche?“

Als hätte sie es geahnt, trat meine Mutter in diesem Moment durch die Küchentür in den Gastraum, wie immer korrekt gekleidet in ihrem Wollkreppkleid mit einer großen Brosche aus Sterlingsilber und einer Rüschenschürze im Stil der 1950er-Jahre. Wie sie es schaffte, beim Backen so glamourös und makellos auszusehen, war mir ein Rätsel.

„Oh Helen, ich habe gerade gebucht! Am Montag geht’s los!“ Meine Mutter strahlte ihre Freundin an.

Ich sah sie verwirrt an. „Was hast du gebucht, Mutter? Und was geht los?“

„Unsere Reise nach Borobudur, Liebes.“

Ich starrte sie an. „Wohin?“

„Nach Borobudur! Das ist ein mahayana-buddhistischer Tempel in Magelang.“

„Wo ist denn das?“

„In Zentral-Java, Liebes“, erwiderte meine Mutter mit selbstzufriedenem Lächeln.

„Zentral-Java … du meinst Indonesien, oder?“

„Ja, Borobudur ist das größte buddhistische Denkmal der Welt und eines der ursprünglichen sieben Weltwunder!“, sagte meine Mutter aufgeregt. „Man kann bis ganz nach oben klettern und zusehen, wie die Sonne über den Stupas aufgeht. Und auf den ganzen Hügel verteilt stehen fünfhundertvier Buddha-Statuen. Oder waren es fünfhundertfünf? Wie auch immer, es sieht wunderbar aus! Stell dir vor, diese Tempelanlage wurde vor tausendzweihundert Jahren ohne Zement oder Mörtel gebaut – wie ein Gebilde aus riesigen, ineinandergreifenden Lego-Blöcken, die ohne Klebstoff zusammengehalten werden!“

„Äh … das klingt wunderbar“, meinte ich vorsichtig. „Aber warum dieses plötzliche Interesse an buddhistischen Tempeln, Mutter? Von einem Besuch in Indonesien hast du noch nie etwas gesagt.“

„Oh, es ist das Angebot der Woche auf Lastminute.com, Liebes!“, erklärte meine Mutter. „Und wenn man bis zum Wochenende bucht, kann man einen Ausflug in eine Batikfabrik mitmachen – zum halben Preis!“


Oh Gott.
 Die neu erwachte Leidenschaft meiner Mutter für Online-Einkäufe hatte sich zu einem wahrhaft obsessiven Interesse an Reisewebsites entwickelt. Ich hatte angenommen, dass sie dabei gewissermaßen nur virtuelle Schaufensterbummel machte. Sie wissen schon: Man sieht sich sehnsüchtig Orte an, zu denen man gerne reisen würde, und checkt nur zum Spaß die Hotel- und Flugpreise. Allerdings hätte ich nie damit gerechnet, dass sie ernst machen und buchen würde. Schließlich reisten meine Eltern 
normalerweise höchstens zu Museums- und Galeriebesuchen nach Paris oder Rom und nicht in die äußerste Ecke Südostasiens. Offenbar hatte ich mich geirrt.

„Was ist mit Dad?“, fragte ich. „Was sagt er zu euren Reiseplänen?“

„Nun, ich habe versucht, deinen Vater zu überreden, mitzukommen, aber er interessiert sich nur für sein albernes Cricket“, klagte meine Mutter. „Außerdem ist er ja heute Morgen mit seinen alten Eton-Freunden nach Kapstadt abgereist, zu dem Testspiel Südafrika gegen England, von dem er schon seit Monaten redet, also wird er mindestens eine Woche unterwegs sein. Und da dachte ich … warum sollten wir nicht auch verreisen? Wie in diesem Film, du weißt schon, Thelma & Linda
 - “

„Louise“, murmelte ich.

„- und Helen war ganz begeistert von der Idee!“

Helen Green nickte und sagte eifrig: „Wir können sogar nach Krakatau fahren! Von Jakarta aus wird ein Tagesausflug dorthin angeboten. Der Vulkan ist immer noch aktiv, weißt du, und man sagt, dass er jederzeit ausbrechen kann. Und das Meer rings um die Insel kocht geradezu und der Sand ist so heiß, dass man gar nicht darauf stehen kann.“

Ein wohliger Schauder durchfuhr meine Mutter. „Wie schrecklich! Ich kann es kaum erwarten, Helen!“

Ich starrte die beiden verdutzt an. War das eine seltsame Form der Midlife-Crisis? Vielleicht hätte meine Mutter ihre Hormontherapie nicht abbrechen sollen. Seit wann waren zwei konservative britische Hausfrauen der Mittelschicht so wild darauf, sich sehenden Auges in Gefahr zu begeben?

„Äh … Mutter, du weißt, dass Krakatau eine Vulkaninsel vor der Küste von Java ist?“, sagte ich. „Und um Jakarta machen im Moment alle einen großen Bogen. In den BBC-Nachrichten wurde vor Reisen in diese Region gewarnt, sie ist offiziell zu einem Gebiet mit ‚ernster 
terroristischer Bedrohungslage‘ erklärt worden. Man nimmt an, dass …“

„Ach, Unsinn, Liebes“, gab meine Mutter zurück. „Du machst dir zu viele Sorgen. Uns passiert schon nichts, da bin ich sicher. Wir steuern ja keinen politischen Hotspot an - wir fahren nur mit dem Boot hinaus, um einen Vulkan zu sehen.“

„Aber Mutter -“

„Glaubst du, dass unsere Rollkoffer reichen werden, Helen? Vielleicht sollten wir uns einen dieser Rucksäcke kaufen“, sagte meine Mutter stirnrunzelnd.

„Sie würden besser auf das Fischerboot passen“, nickte Helen. „Ich habe gelesen, dass man ein Drittel seines Körpergewichts in einem Rucksack tragen kann.“

„Tatsächlich?“ Meine Mutter schien entzückt. „Das wäre so praktisch. Ich muss natürlich meine elektrische Zahnbürste und meine Crabtree & Evelyn-Seife mitnehmen. Oh, und ein paar schöne Schuhe. Und vielleicht für alle Fälle ein paar Tupperdosen? Das Memory-Foam-Nackenkissen für das Flugzeug - aber das lässt sich zusammendrücken, denke ich. Und was ist mit Lavendelbeuteln, damit die Sachen frisch duften?“

Vor meinem inneren Auge sah ich meine Mutter und Helen Green im Partnerlook mit tonnenschweren Rucksäcken von Harrods auf dem Rücken durch Indonesien wanken.

„Mutter, ich glaube wirklich nicht, dass das eine gute Idee ist. Schließlich habt ihr noch nie eine selbst organisierte Reise unternommen – das ist ganz anders als die Reisen, die ihr gewohnt seid, nicht so bequem und viel schmutziger und anstrengender. Ich glaube nicht, dass euch das wirklich klar ist. Und wahrscheinlich solltet ihr als … äh … Damen im reiferen Alter nicht gerade mit Südostasien anfangen. Gibt es auf Lastminute.com keine Angebote für Paris?“, fragte ich verzweifelt.

„Ach, Paris ist langweilig.“ Meine Mutter schnaubte verächtlich. „Wer will schon nach Paris, wenn man nach Jakarta fliegen kann?“


Viele Leute wollen das. Leute, die nicht bei Terroranschlägen ums Leben kommen oder von einem Vulkan in die Luft katapultiert werden möchten
, dachte ich.

„Nun, Liebes“, fuhr meine Mutter munter fort. „Mach dir keine Sorgen um die Teestube. Ich bereite mehrere Portionen Scone-Teig vor und lege sie in den Kühlschrank. Das sollte für ein oder zwei Tage reichen. Und Teig für Shortbread und Chelsea Buns mache ich auch. Außerdem lasse ich dir die Rezepte für die anderen Sachen hier. Ein Kinderspiel! Du musst nur die Anweisungen befolgen.“

Seufzend gab ich auf. „Okay, Mutter. Danke. Soll ich euch zum Flughafen bringen? Die Teestube ist montags geschlossen, also habe ich frei.“

„Oh nein, wir nehmen den Expressbus vom Busbahnhof! Genau wie alle anderen echten
 Reisenden“, verkündete meine Mutter stolz.

„Außerdem hast du morgen gar keine Zeit. Für morgen Abend musst du dir sicher noch die Haare machen lassen oder so“, sagte Helen lächelnd. „Ich freue mich so, dass du Lincoln zum Dinner der Oxford Society of Medicine begleitest, Gemma.“

„Tue ich das?“ Ich schaute sie überrascht an. Davon wusste ich ja noch gar nichts. Ich warf meiner Mutter einen misstrauischen Blick zu.

„Oh ja, Liebes, du erinnerst dich doch, dass ich es dir gesagt habe?“, meinte meine Mutter leichthin. „Ich habe mich neulich mit Helen unterhalten und sie hat mir erzählt, dass Lincoln in diesem Semester der Hauptredner beim Dinner der Oxford Society of Medicine ist. Ist das nicht eine Ehre? Ich wusste, dass du das nicht verpassen willst.“

Grrr. Sie hatte mir nichts dergleichen erzählt. Offenbar versuchte 
sich meine Mutter wieder einmal als Kupplerin. Lincoln war Helens Sohn, und wenn es noch Kinderverlobungen gegeben hätte, hätte meine Mutter uns einander versprochen, als wir noch in der Wiege lagen. Seit meiner Rückkehr nach England hatte sie alles in ihrer Macht Stehende getan, um uns zusammenzubringen. Vermutlich dachte sie, dass ich nicht mehr absagen könnte, wenn sie so tat, als hätte ich Lincolns Einladung bereits angenommen.

Es lag mir auf der Zunge, mit einer schnippischen Bemerkung abzulehnen, doch dann sah ich den Blick in Helens Augen. Ich schwankte zwischen Irritation und Mitgefühl und das Mitgefühl gewann.

„Oh … ähm … ja, stimmt … ich … ähm … hatte es vergessen.“ Ich lächelte Helen schwach an. „Ich freue mich schon darauf.“

„Weißt du, er mag dich so sehr, Gemma“, sagte Helen mit einem bedeutungsvollen Blick.

Ich spürte, wie das Lächeln auf meinem Gesicht erstarrte. „Ähm … ja, ich … ich mag Lincoln auch sehr.“

Zum Glück erinnerte sich meine Mutter in diesem Moment an ein neues Rezept, das sie Helen zeigen wollte, und die beiden verschwanden in der Küche. Ich holte tief Luft und versuchte, meinen Blutdruck wieder auf Normalmaß zu bringen. Cassie kam zu mir an die Theke und ich wollte mich gerade über meine Mutter beklagen, als ich die Anspannung in ihrer Miene bemerkte.

„Hat sich dieser Anwalt noch einmal bei dir gemeldet?“, fragte sie.

„Nein.“ Ich runzelte die Stirn. Heute Morgen hatte ich Seths Familienanwalt angerufen und er hatte mir den Namen des Strafverteidigers gegeben, an den er Seth weitergereicht hatte. Ihm zufolge war der Mann der beste in Oxford, und in mir war die kindliche Hoffnung aufgekeimt, dass der ganze Albtraum bald vorbei sein würde. Aber als ich die Nummer angerufen hatte, geriet ich an eine frustrierend gleichgültige Empfangsdame, die mich mit kühler, 
nichtssagender Stimme darüber informierte, dass Mr Sexton in einer Besprechung sei und nicht gestört werden könne. Vielleicht war er ja auf der Polizeistation und kümmerte sich um Seth. Also musste ich mich damit zufriedengeben, ihm eine Nachricht zu hinterlassen. Ich fand es ein bisschen besorgniserregend, dass er mich noch nicht zurückgerufen hatte …

„Ich versuche es jetzt noch einmal“, sagte ich.

Diesmal schaffte ich es tatsächlich, zu Mr Sexton durchzudringen, aber meine Hoffnung auf ein baldiges Ende der nervenaufreibenden Situation zerschlug sich sofort. Die lässige Art des Anwalts machte mich rasend.

„Ja, ich bin heute Morgen zu Mr Browning auf der Polizeistation gefahren.“ Er schnalzte missbilligend mit der Zunge. „Wirklich, eine sehr heikle Situation …“

Bei seinem Ton sackte mir das Herz in die Hose. Mit einem letzten Quäntchen Optimismus hatte ich mich an den Gedanken geklammert, dass er die ganze Sache als ein unglückliches Missverständnis beschreiben würde, das sich leicht beseitigen ließ, doch damit lag ich offenbar vollkommen falsch.

„Wie heikel?“, fragte ich.

„Nun, wenn man bedenkt, dass Mr Browning mit der Mordwaffe in der Hand gefunden wurde, die mit dem Blut des Opfers bedeckt war, und dass es Zeugen gibt, die über eine gewalttätige Konfrontation früher am Abend berichten …“

„Eine was? Welche gewaltsame Konfrontation? Wovon reden Sie?“

„Anscheinend hatten Mr Browning und Professor Barrow beim Abendessen eine hitzige Auseinandersetzung und die Situation entgleiste. Ich glaube, es wurden Drohungen ausgesprochen, Professor Barrow wurde ein Glas Wein ins Gesicht geschüttet, und man musste eingreifen und die beiden trennen. Danach gab es weitere Auseinandersetzungen im S.C.R. - dem Senior Common 
Room. Wie es scheint, standen sie kurz vor einer Schlägerei.“ Wieder machte er dieses nervtötende Geräusch mit der Zunge. „Ich habe Mr Browning geraten, dass in einem solchen Fall ein Schuldbekenntnis die beste Option ist. Dann könnte ich meine Bemühungen darauf konzentrieren, eine mildere Strafe auszuhandeln. Vielleicht Totschlag oder …“

„Was? Das meinen Sie doch wohl nicht ernst! Sie wissen, dass Seth niemanden ermordet hat! Sie sind sein Anwalt! Sie sollten helfen, ihn freizubekommen, und nicht der Polizei helfen, ihn zu überführen!“

Zu spät merkte ich, dass ich in meiner Empörung sehr laut geworden war. Alle Gäste in der Teestube starrten zu mir herüber, einschließlich der Silberlocken, denen fast die Augen aus dem Kopf fielen. Cassie sah entsetzt aus. Mit hochrotem Kopf wandte ich allen den Rücken zu, senkte die Stimme und sagte eindringlich: „Es gibt doch sicher weitere Verdächtige, oder? Ich meine, es wird eine ordnungsgemäße Untersuchung geben, nicht wahr?“

„Nun ja, selbstverständlich. Die gerichtliche Untersuchung findet am Montag statt, wird aber natürlich sofort vertagt, und ich nehme an, die Polizei ermittelt in unterschiedliche Richtungen. Aber ich muss Ihnen sagen, junge Dame, dass dieser Fall kaum eindeutiger aussehen könnte.“ Er räusperte sich. „Und wenn Sie mich jetzt entschuldigen wollen? Ich habe noch viel zu tun.“

„Aber was ist mit Seth? Was unternehmen Sie für ihn?“

„Ich bereite seine Verteidigung vor“, entgegnete er gereizt. „Ich werde mich wieder mit Mr Browning in Verbindung setzen, sobald ich etwas Konkreteres zu besprechen habe. Zum jetzigen Zeitpunkt kann ich nur die Ermittlungen der Polizei abwarten. Der Termin für das Gerichtsverfahren steht noch nicht fest. Ich konnte die Polizei jedoch überreden, Seth gegen Kaution freizulassen. Wenn nichts dazwischenkommt, sollte er morgen Nachmittag vorerst auf freiem Fuß sein. Und jetzt muss ich mich wirklich verabschieden.“

Ich ließ das Handy sinken. „Elender alter Idiot“, murmelte ich.

„Was?“ Cassies Augen waren groß vor Sorge. „Was hat er gesagt?“

Ich warf einen Blick in den Gastraum, wo uns immer noch mehrere Gäste neugierig ansahen, und zerrte Cassie in den kleinen Laden neben der Teestube, wo wir englische Teeutensilien und Oxford-Souvenirs verkauften. Ich schloss die Glastür hinter uns. Hier konnten wir uns ungestört unterhalten.

Rasch wiederholte ich, was der Anwalt gesagt hatte, und fügte entmutigt hinzu: „Um ehrlich zu sein, scheint er nicht sonderlich daran interessiert zu sein, seinem Klienten zu helfen. Er klingt wie ein griesgrämiger alter Anwalt auf der Suche nach der einfachsten Lösung. Er möchte, dass Seth sich schuldig bekennt, damit er eine mildere Strafe aushandeln kann.“

„Aber das ist Blödsinn!“, rief Cassie. „Warum sollte sich Seth schuldig bekennen, wenn er unschuldig ist? Selbst bei einer milden Strafe würde er immer noch Jahre im Gefängnis sitzen und wäre dann vorbestraft. Das würde ihm für den Rest seines Lebens anhängen. Seths Karriere in Oxford, sein ganzes Leben, wäre zerstört!“

Ihre leidenschaftliche Reaktion überraschte mich. Cassie hatte das feurige, explosive Temperament einer typischen Künstlerin, aber das schien selbst für ihre Verhältnisse ein bisschen übertrieben. Sie sah aus, als sei sie den Tränen nahe. Ich legte ihr sanft die Hand auf die Schulter.

„Die Polizei wird Ermittlungen anstellen“, erklärte ich. „Ich bin sicher, dass sie andere Verdächtige finden … und irgendwann auch den wahren Mörder.“

„Irgendwann ist es nicht gut genug für Seth“, sagte Cassie heftig. „Und du weißt, wie die Polizei ist! Dieser Anwalt ist nicht der Einzige, der eine einfache Lösung will. Sie haben doch den perfekten Täter auf dem Silbertablett serviert bekommen: ein Verdächtiger, der sich 
offenbar auf eine Konfrontation eingelassen hat und mit der Mordwaffe in der Hand neben der Leiche angetroffen wurde - warum sollten sie sich die Mühe machen, nach weiteren Verdächtigen zu suchen?“

„Ich bin sicher, sie werden gründlich nachforschen“, sagte ich wenig überzeugend.

„Nein, werden sie nicht! Sie interessieren sich nicht wirklich für Seth, nicht wie wir. Für sie ist er nur eine Zahl in der Statistik.“ Cassie packte mich am Arm. „Du musst das übernehmen, Gemma!“

„Ich? Was soll ich übernehmen?“

„Den Fall! Du musst den Mörder finden!“ Cassies Griff wurde fester. „Zweimal hast du es schon geschafft. Beide Male hast du die Puzzleteile zusammengesetzt und das Rätsel lange vor der Polizei gelöst - “

„Nein, das stimmt nicht ganz“, protestierte ich. „Devlin ist ein kluger Ermittler. Er hätte es sicher geschafft …“

„Devlin! Das ist es! Du siehst ihn heute Abend, oder?“

„Ja, aber -“

„Du musst alles über den Fall herausfinden!“

„Ich weiß gar nicht, ob er damit befasst ist.“

„Er ist beim CID! Auch wenn er die Ermittlungen nicht leitet, kommt er an alle Informationen über den Stand der Dinge.“

Ich starrte sie an. „Du meinst … du willst, dass er uns Informationen zuleitet?“

„Warum nicht? Er weiß genau wie wir, dass Seth unschuldig ist! Er verhindert nur, dass ein unschuldiger Mann zu Unrecht verurteilt wird.“ Cassie sah mich an. „Und außerdem, Gemma, weißt du, dass er eine Schwäche für dich hat … er wird es für dich tun …“

„Nun … äh …“ Ich wand mich vor Unbehagen. „Ich bin nicht sicher, ob Devlin das so sehen würde. Er kann nicht einfach vertrauliche Informationen an mich weitergeben, nur weil wir … äh 
… ähm … und weil ich mit dem Verdächtigen befreundet bin.“

„Warum nicht?“, fragte Cassie. „Was bringt es, einen Freund beim CID zu haben, wenn du ihn dir bei Bedarf nicht zunutze machst?“

Okay, ich musste zugeben, dass ich vorhin dasselbe gedacht hatte, aber das hatte ich nicht ernst gemeint. Es jetzt von Cassie zu hören, bereitete mir Unbehagen. Nicht zuletzt, weil Devlin nicht der Mann war, den man sich irgendwie „zunutze“ machte.

„Cassie, was du da vorschlägst, ist eine Art von Vetternwirtschaft“, sagte ich vorsichtig. „Devlin ist an einen Ethikkodex gebunden, an Regeln und Vorschriften und …“

„Unfug! Glaubst du wirklich, dass alle so edel und aufrichtig sind und sich an die Regeln halten? Sei doch nicht so naiv!“ Cassies dunkle Augen blitzten. „Es ist immer noch ein ‚Old Boys Club‘ und es geht nur darum, wen du kennst. Eine Hand wäscht die andere, hinter verschlossenen Türen tut man sich gegenseitig einen Gefallen, alte Bekannte bekommen eine Vorzugsbehandlung -“

„Ja, aber -“

„Schau, Gemma, ist dir Seth wichtig oder nicht?“, fragte sie herausfordernd.

„Natürlich ist er mir wichtig! Aber -“

„Nun, wenn er dir wirklich wichtig ist, dann würdest du Himmel und Hölle in Bewegung setzen, um ihm zur Seite zu stehen. Dann würdest du nicht mit edlen Gefühlen und Regeln kommen. Und du würdest Devlin dazu bringen, dir zu helfen.“

„Ich …“ Ich starrte in Cassies flehende Augen. „Okay, ich werde heute Abend mit ihm sprechen.“


Cassie hat recht
, dachte ich. Wir sollten alle Mittel nutzen, die uns zur Verfügung standen, um Seth zu unterstützen - und außerdem war ich sicher, dass die ganze Ethik-Sache kein Problem sein würde. Devlin wusste genauso gut wie ich, dass Seth unschuldig war, und ich war mir sicher, dass er alles tun würde, um ihm zu helfen.

Ich dachte mit gespannter Erwartung an unser Date am Abend. Abgesehen davon, dass wir endlich Zeit miteinander verbringen konnten (und wer weiß, vielleicht würden wir uns sogar küssen?), vertraute ich darauf, dass Devlin alles in Ordnung bringen würde.


KAPITEL 4

Am späten Nachmittag nahm die Anzahl der Gäste allmählich ab. Es war auch höchste Zeit, der Tag war lang und hektisch gewesen. Ich konnte meiner Mutter ansehen, dass sie unbedingt nach Hause wollte, um für die Reise zu packen, also schlug ich vor, dass sie früher gehen sollte. Für den Rest des Tages hatten wir sowieso genug Backwaren.

Als sich die Uhrzeiger der Fünf-Uhr-Marke näherten und es allmählich Zeit war, die Teestube zu schließen, ging ich langsam von einem Tisch zum anderen, um mich zu vergewissern, dass sie sauber waren, und um alles für den nächsten Tag herzurichten. In einer Ecke bediente Cassie einen unserer letzten Gäste und ich rechnete nicht damit, dass weitere kommen würden. Der Nebel war zurückgekehrt und legte sich wie eine feuchtkalte Decke über die Hauptstraße des Dorfes. Bei diesem Wetter verkrochen sich die meisten Menschen lieber in die Wärme ihres Hauses oder Hotelzimmers.

Als ich den Tisch am vorderen Fenster abräumte, fiel mir vor der Teestube eine Frau mittleren Alters auf. Sie schien die Speisekarte an der Tür zu lesen, und ihr Blick wanderte langsam von einem Eintrag zum nächsten. Ich eilte zur Ladentür, zog sie auf und begrüßte die Frau.

„Wir haben noch nicht geschlossen“, sagte ich freundlich. „Bitte, kommen Sie doch rein und schauen sich die Speisekarte im Warmen an, statt hier draußen in der Kälte zu stehen.“

Sie wurde rot und wich meinem Blick aus. „Ich habe nicht genug 
Geld bei mir“, entgegnete sie schroff.

„Oh, das ist kein Problem. Wir nehmen auch Kreditkarten und -“, setzte ich an und verstummte dann, als mir klar wurde, was sie hatte sagen wollen.

Verstohlen beäugte ich das schmale Gesicht und die tiefliegenden Augen. An ihrem schäbigen Tweedmantel fehlte ein Knopf und ihre Schuhe waren abgewetzt und abgetreten. Sie zog den Mantel eng um sich und zitterte leicht im aufkommenden Nebel.

„Sie können einen Scone und eine Tasse Tee für zwei Pfund haben“, sagte ich ohne nachzudenken.

Sie straffte die Schultern und hob das Kinn. „Ich brauche Ihre Wohltätigkeit nicht.“

„Oh, das ist keine Wohltätigkeit! Wir haben gerade ein Sonderangebot“, erklärte ich munter. „,Tee für Zwei‘, verstehen Sie? Es ist eine Art Sonderangebot am Ende des Tages, um unsere Vorräte aufzubrauchen.“

„Oh …“ Ihr hungriger Blick glitt erneut zur Speisekarte.

Ich stieß die Tür der Teestube noch ein Stück weiter auf und ein warmer Luftzug wehte den Duft von frischem Gebäck nach draußen.

„Bitte, kommen Sie rein“, drängte ich sie. „Es wird Ihnen guttun, sich ein wenig aufzuwärmen.“

Fast gegen ihren Willen ließ sich die Frau von mir zu einem der kleineren Tische an der gegenüberliegenden Wand führen. Cassie kam mit einer Speisekarte auf uns zu, aber ich winkte beiläufig ab: „Oh, die Dame hat sich bereits für das Sonderangebot entschieden. Du weißt schon, den ‚Tee für Zwei‘ - Scone und Tee für zwei Pfund.“

Cassie blieb wie angewurzelt stehen. „Das Sonderangebot?“

„Ja, erinnerst du dich nicht?“, sagte ich schnell. „Egal, ich mache es schnell selbst zurecht.“

Ich eilte in die Küche und sah mich nach dem Backblech mit den Scones um, die unser Markenzeichen waren. Zum Glück hatten wir 
noch einige übrig, an manchen Tagen waren wir um diese Zeit komplett ausverkauft. Ich suchte das größte aus, erwärmte es schnell in der Mikrowelle und legte es dann zusammen mit einem großzügigen Löffel unserer hausgemachten Erdbeermarmelade und einem Klacks Clotted Cream auf einen Teller, den ich auf ein Tablett stellte. Dann kam eine Teekanne aus feinem Knochenporzellan dazu, bis zum Rand mit heißem englischem Tee gefüllt. Noch die passende Teetasse, einen kleinen Krug mit frischer Milch und eine Schale mit altmodischen Zuckerwürfeln, und fertig war der „Tee für Zwei“. Im letzten Moment holte ich noch zwei Shortbread-Kekse aus der Büchse auf dem Sideboard und legte sie auf die Untertasse. Als ich der Frau das Tablett auf den Tisch stellte, weiteten sich ihre Augen.

„Nein, nein … das Shortbread habe ich nicht bestellt. Ich kann es mir nicht leisten …“

„Die sind ein Geschenk des Hauses“, sagte ich rasch. „Wir probieren ein neues Shortbread-Rezept aus und geben allen Gästen eine kostenlose Testversion, um zu sehen, was sie davon halten.“ Ich deutete auf das Tablett. „Probieren Sie. Ich würde gerne Ihre Meinung hören – das wäre wirklich hilfreich für uns.“

Sie zögerte, offensichtlich zwischen Hunger und Stolz hin- und hergerissen. Diskret wandte ich mich ab und ging zur Theke, doch als ich einen vorsichtigen Blick über die Schulter wagte, sah ich, dass die Frau in den dick mit Marmelade und Rahm belegten Scone biss. Ihre Augen waren vor Wonne geschlossen. Sie kaute und schluckte, trank dann einen Schluck von dem heißen Tee und ich sah, wie sich ihre Schultern unter dem abgenutzten Mantel entspannten und ihr hageres Gesicht etwas Farbe bekam. Eine Welle der Freude erfasste mich.

Von der Theke aus beobachtete ich sie verstohlen. Sie kam mir irgendwie bekannt vor - hatte ich sie im Dorf gesehen? Ja, das war’s … wahrscheinlich am Postschalter im Dorfladen. Anders als die 
meisten Bewohner von Meadowford-on-Smythe, die einen Besuch auf der Post dazu nutzten, sich munter zu unterhalten und ihrer Neugier freien Lauf zu lassen, hatte sie zurückgezogen und distanziert gewirkt. Sie sah streng aus, das feine graue Haar zu einem Dutt gebunden, das Kinn in die Höhe gereckt. Ich fragte mich, was ihr Problem war. Sie schien Ende fünfzig oder Anfang sechzig zu sein und bewegte sich mit einer gewissen Steifheit. Arthritis? Oder eine alte Verletzung? Vielleicht eine, die sie daran hinderte, einen Beruf auszuüben?

Meine Gedanken wurden von einem der letzten Gäste unterbrochen, der zahlen wollte, und dann hielt mich ein Trio schwedischer Touristen auf Trab, die Souvenirs aus dem Laden kauften. Als sie gingen, war die Frau fertig. Sie näherte sich der Theke, die alte Lederhandtasche fest umklammert.

„Danke“, sagte sie förmlich. „Es hat sehr gut geschmeckt.“

Ihre Wangen waren leicht gerötet und ihre Stimme klang ein wenig kräftiger. Ich hätte ihr gerne noch mehr Gutes getan, doch ich wusste nicht, wie. Auf keinen Fall wollte ich ihren Stolz verletzen. Verlegen stand ich hinter der Theke und versuchte nicht hinzuschauen, als sie mühsam Kleingeld aus einer kleinen abgeschabten Geldbörse abzählte. Ich war fast noch nervöser als sie, dass sie vielleicht nicht genug zusammenkratzen konnte, und atmete erleichtert auf, als sie schließlich die Sammlung von Münzen über die Theke schob.

„Hier … das sind zwei Pfund … und ein Pfund für das Shortbread.“

„Oh nein, ich habe Ihnen doch gesagt, dass das Shortbread nur eine Kostprobe -“

„Und ich habe Ihnen gesagt, dass ich keine Wohltätigkeit annehme“, gab sie scharf zurück.

Widerwillig nahm ich das Geld in Empfang. „Wenn Sie in der Nähe sind, zögern Sie nicht, vorbeizuschauen. Kurz bevor wir schließen 
haben wir oft Sonderangebote …“

„Tatsächlich?“ Sie sah mich eindringlich an. „Seltsam, dass Sie keine Werbung dafür machen. Meist können die Schilder der Ladenbesitzer nicht groß genug sein, um ihre Sonderangebote anzukündigen.“

„Oh … ähm … na ja …“, stammelte ich.

Sie beugte sich über die Theke und fixierte mich mit einem strengen Blick. „Glauben Sie nicht, dass ich nicht bemerkt hätte, was Sie getan haben.“ Sie machte eine Pause und fügte dann steif hinzu: „Aber ich weiß Ihre Freundlichkeit zu schätzen.“

Ich lächelte sie zögernd an. „Ich glaube, ich habe Sie im Dorf gesehen. Ich heiße Gemma. Gemma Rose. Mir gehört der Little Stables Tearoom.“

„Ich bin Dora Kempton.“

Sie streckte mir die Hand entgegen und ich schüttelte sie. Ihre Hand war jetzt warm, aber furchtbar mager. Die Haut fühlte sich schwielig und rau an.

„Ich meine es ernst“, sagte ich. „Sie sind jederzeit herzlich willkommen.“

Sie neigte leicht den Kopf. „Ich komme wieder – wenn ich selbst bezahlen kann, was ich bestelle.“

Sie drehte sich um und ging hoch erhobenen Hauptes mit gestrafften Schultern zur Tür. Ich sah ihr nach, wie sie ins Freie trat und bald im Nebel verschwunden war.


KAPITEL 5

Ich war erleichtert, als ich nach Hause kam und feststellte, dass meine Mutter bereits mit Freunden zum Abendessen ausgegangen war. Die Situation mit Devlin war kompliziert genug, und wenn auch noch meine Mutter mitmischte, konnte es nur peinlich werden. Ich wusste, dass Devlin ihr die Schuld dafür gab, dass unsere Beziehung vor acht Jahren zerbrochen war, und in gewisser Weise hatte er recht.

Sie hatte es gutgemeint, aber meine Mutter hatte zweifelsohne eine snobistische Ader. Ein Abschluss der Universität Oxford machte Devlin noch lange nicht zu einer guten Partie für ihr einziges Kind. Schließlich stammte er aus einer Arbeiterfamilie und hatte nicht die „richtigen Beziehungen“ vorzuweisen. Welche Ironie, dass Devlin jetzt, acht Jahre später, als einer der besten Ermittler in der CID galt und außerdem ein wunderschönes umgebautes Bauernhaus besaß, während ich mit meinen vielversprechenden Universitätszeugnissen und allen Privilegien einer Tochter aus gutem Hause wieder bei meinen Eltern lebte und versuchte, mit einer Teestube meinen Lebensunterhalt zu verdienen.

Müsli kam mir an der Haustür entgegen und verlangte lautstark zu wissen, wann man ihr das Abendessen zu servieren gedenke. Meine Mutter hatte angeboten, die kleine Katze zu füttern, bevor sie ging, aber ich wollte dieses tägliche Ritual nicht missen. Nach einem langen hektischen Tag war es schön, zu der vertrauten Abendroutine in der gemütlichen Küche nach Hause zu kommen, eine Melodie zu summen und Müslis Futter zuzubereiten, während sie sich zwischen 
meinen Beinen hindurchschlängelte und mich ungeduldig ermahnte, mich zu beeilen.

„Miau
“, murrte sie und rieb sich an meinem Schienbein. „Miaaaau!
“

„Ist ja schon gut“, sagte ich und gab ihr Futter in ihre ganz persönliche kleine Keramikschüssel, die ich auf die Fliesen unter dem Küchentresen stellte. „Bitte sehr, Gnädigste.“

Mit einem Satz war Müsli da und fiel hungrig über ihr Abendessen her. Ihr lautes Schnurren erfüllte die Küche und ich lächelte unwillkürlich. Eine zufriedene Katze schnurren zu hören hatte einfach etwas Wunderbares.

Ich warf einen Blick auf die Küchenuhr. Oh je, schon so spät! Wenn ich noch duschen wollte, bevor Devlin kam, um mich abzuholen, sollte ich mich besser beeilen. Zwanzig Minuten später verpasste ich meinem Make-up gerade den letzten Schliff, als es an der Tür klingelte. Ich hastete die Treppe hinunter und versuchte, das laute Pochen meines Herzens zu ignorieren. Warum kam ich mir immer vor wie ein junges Mädchen bei seinem ersten Rendezvous, wenn Devlin in der Nähe war?

Die Tür schwang auf und gab den Blick auf eine hochgewachsene Gestalt frei. Von Nebelschwaden umwallt sah sie für einen Moment aus wie einer dieser keltischen Krieger aus den alten Mythen und schien nur aus blitzenden blauen Augen, welligem dunklem Haar und scharf geschnittenem Profil zu bestehen. Dann trat er in die Diele und statt des mythischen Kriegers stand ein großer, gut aussehender Mann in einem eleganten Mantel vor mir. Er musste direkt von der Arbeit gekommen sein, denn er trug einen anthrazitfarbenen Dreiteiler mit italienischer Seidenkrawatte und blendend weißem Hemd. Bei jedem anderen Mann hätte ein solcher Aufzug ein wenig dandyhaft gewirkt, aber mit seinen dunklen, attraktiven Zügen trug Devlin alles mit einer Geschmeidigkeit und Gewandtheit, die eines 
James Bonds würdig war.

„Hi“, sagte ich atemlos. Ich wich seinem Blick aus. Es war dumm, aber ich hatte ihn seit der Vorweihnachtszeit nicht mehr gesehen und auf einmal war ich ganz schüchtern, ohne zu wissen, warum.

„Hallo.“ Ein leises Lächeln umspielte seine Mundwinkel. „Eigentlich wollte ich wieder einen Rosenstrauß mitbringen, aber dann habe ich beschlossen, dass ich das Schicksal besser nicht herausfordere. Wenn wir so tun, als sei es kein Date, könnten wir es diesmal vielleicht tatsächlich schaffen.“

Ich lachte und die Spannung war gebrochen. „Komm rein. Ich muss nur meinen Mantel aus dem Wohnzimmer holen.“

Devlin folgte mir, aber kaum hatte er einen Fuß ins Wohnzimmer gesetzt, strauchelte er. „Was zum -?“

Ein grauer pelziger Schatten war hinter dem Sofa hervorgeschossen und schnurstracks auf ihn zugelaufen. Müsli wand sich um Devlins Beine, schnurrte wie ein kleiner Motor und sah ihn hingebungsvoll an.

„Oh … äh … hallo, Müsli“, sagte Devlin. Er machte einen vorsichtigen Schritt in den Raum.

Ich lachte. „Ich glaube, sie mag dich.“

Devlin sah aus, als wüsste er nicht, ob er sich darüber freuen oder entsetzt sein sollte, und bei seinem Gesichtsausdruck hätte ich beinahe laut losgelacht. Ich war allerdings etwas überrascht über Müslis Reaktion. Sie kannte Devlin kaum, obwohl sie ihm bei ihrer letzten Begegnung geholfen hatte, mir das Leben zu retten. Aber es sah so aus, als sei er unverrückbar auf ihrer Liste von Lieblingsmenschen gelandet. Sie würde ihm keine Ruhe geben. Als Devlin es endlich geschafft hatte, seine Beine so weit zu befreien, dass er zum Sofa gehen und sich hinsetzen konnte, sprang sie sofort auf seinen Schoß und machte es sich bequem. Dabei verteilte sie großzügig graue und weiße Haare auf seiner Hose aus italienischer 
Wolle.

„Oh, das tut mir leid …“ Ich beugte mich vor, um die Katze hochzuheben, aber Devlin winkte ab.

„Nein, nein, es ist okay. Lass sie ruhig. Es scheint ihr …  ähm … gut zu gefallen.“

Müsli sah zweifelsohne sehr zufrieden aus. Mit halb geschlossenen Augen tretelte sie hingebungsvoll in seiner Leistengegend. Er sog scharf die Luft ein.

„Äh … was macht sie da?“, fragte er und versuchte, weiterhin so auszusehen, als sei er ganz Herr der Lage.

Ich unterdrückte ein Lachen. „Das nennt man Treteln. Katzen machen das, wenn sie jemanden mögen.“

Devlin zuckte zusammen, als sich Müslis Krallen in den feinen Stoff seiner Hose bohrten, aber er versuchte nicht, sie wegzusetzen.

„Sagtest du nicht, dass du kein Katzenmensch bist?“, neckte ich ihn und setzte mich neben ihn auf die Couch.

„Bin ich auch nicht“, sagte Devlin und klang, als sei er selbst überrascht. „Eigentlich waren mir Hunde immer lieber. Aber sie hat etwas an sich …“ Er zuckte ratlos mit den Schultern, als die kleine Katze die Pfoten einrollte, die Augen schloss und ihm das Kinn auf den Bauch legte. Ihr Schnurren wurde noch lauter als zuvor.

Ich biss mir auf die Lippe, um nicht laut loszulachen, und wünschte, ich könnte ein Foto machen. Der Anblick von Devlin O’Connor, CID-Detektiv der Sonderklasse, den eine kleine getigerte Katze auf dem Sofa meiner Eltern gefangen hielt, war etwas Besonderes.

„Für wann hast du den Tisch reserviert?“, fragte ich. „Sollten wir nicht losfahren?“

„Ja, aber …“ Devlin sah auf die schlafende Katze auf seinem Schoß hinunter. „Sie sieht so friedlich aus … ich möchte sie nur ungern stören.“

Ich verdrehte die Augen. Es sah so aus, als hätte Müsli eine weitere Eroberung gemacht. Wie schafften es Katzen immer wieder, sich in die Herzen von Menschen zu stehlen, die eigentlich keine Katzen mochten?

Devlin rutschte unbeholfen auf der Couch herum und versuchte, Müsli von seinem Schoß zu schieben, aber sie klammerte sich wie eine Napfschnecke an ihn.

„Du musst sie runterschubsen“, sagte ich.

Er sah mich entsetzt an. „Tut ihr das nicht weh?“

Ich lachte laut auf. „Nein, ich denke, es tut dir mehr weh als ihr.“

Devlin sah nicht überzeugt aus, aber er streckte zögernd eine Hand nach Müslis Hinterteil aus und versetzte ihr einen sanften Stoß.

„Miau!
“, jammerte sie.

Devlins Hand zuckte zurück. „Oh, verdammter Mist - Entschuldigung!“

Ich sah Müsli streng an. Sie erwiderte meinen Blick mit unschuldigem Blinzeln, aber der Schalk in ihren grünen Augen war nicht zu übersehen. Das kleine Luder zog eine Show ab - sie wusste, dass Devlin eine Seele von Mensch war, und nutzte es schamlos aus.

„Ihr geht es gut“, sagte ich. „Sie führt dich nur an der Nase herum. Du musst entschlossen vorgehen, sonst macht sie mit dir, was sie will.“

Devlin zögerte einen Moment und schob Müsli dann vorsichtig von seinem Schoß. Mit einem weiteren empörten „Miau
“ ließ sie sich auf dem Sofakissen nieder. Devlin sah hin- und hergerissen aus, als er aufstand.

„Ihr geht es gut“, versicherte ich ihm.

„Miaaaaaau
“, jaulte Müsli mit ihrer erbärmlichsten Stimme.

„Vielleicht sollten wir ihr etwas geben, bevor wir gehen?“, meinte Devlin. „Ein Leckerli?“

Ich verdrehte erneut die Augen, ging aber trotzdem in die Küche, 
um einige Streifen getrocknetes Entenfleisch zu holen, das Müsli besonders gern mochte. Devlin gab ihr eine großzügige Handvoll und sie machte sich mit selbstgefälligem Gesichtsausdruck darüber her.

„Kleines Biest“, murmelte ich und sah Müsli strafend an, während ich Devlin aus dem Wohnzimmer drängte.

Wir fuhren zu einem neuen italienischen Restaurant in der Little Clarendon Street, das ich noch nicht kannte. Es war mit den üblichen rot-weiß karierten Tischdecken, Bildern vom Schiefen Turm von Pisa und Kerzenstummel in Weinflaschen ausstaffiert, an denen erkaltete Wachsrinnsale heruntertroffen, aber irgendwie wirkte es eher charmant als kitschig. Wir setzten uns und versuchten, im flackernden Kerzenlicht die Speisekarte zu entziffern. Schließlich beschlossen wir, volles Risiko zu spielen, und bestellten zwei willkürlich ausgewählte Pizzen und einen Insalata Verde Mista, den wir uns teilen wollten.

Die Kellnerin nahm unsere Bestellung entgegen und brachte zwei Gläser Chianti. Devlin trank einen Schluck und lehnte sich seufzend zurück. Ich warf ihm einen verstohlenen Blick zu. Er sah müde aus, um Augen und Mund hatte die Erschöpfung tiefe Furchen eingegraben.

„Harter Tag?“, fragte ich.

Er seufzte erneut. „Ja, einer von vielen. Und dann gab es letzte Nacht einen neuen Mordfall.“ Er sah mich an. „Dein Freund Seth sitzt in Untersuchungshaft.“

„Arbeitest du an dem Fall?“, fragte ich eifrig.

Devlin zögerte. „Ja.“

Hoffnung keimte in mir auf. „Du wirst ihn freilassen, oder? Du weißt, dass er unmöglich der Mörder sein kann!“

„Gemma …“, begann Devlin sanft. „Ich weiß nichts dergleichen. Du kannst nicht von mir verlangen, die Beweislage zu ignorieren und …“ Er verzog den Mund. „Und im Moment ist die Beweislage gegen Seth 
erdrückend. Er wurde mit der Mordwaffe in der Hand über die Leiche gebeugt aufgefunden, und an seiner Kleidung war Blut.“

„Wer hat ihn entdeckt?“

„Der Oberpförtner des Wadsworth Colleges, Clyde Peters. Er drehte seine Runde auf dem College-Gelände und stieß auf Seth und die Leiche. Kein Wunder, dass er sofort von einem Mord ausging.“

„Aber … aber das ist einfach lächerlich und das weißt du!“, sagte ich. „Du kennst Seth! Du kennst ihn, seit wir alle zusammen in Oxford waren! Du weißt, dass er niemanden ermorden kann!“

„Wir wissen nicht, wie jemand unter Stress reagiert.“

Ich starrte Devlin ungläubig an. „Willst du damit sagen, dass du ihn ernsthaft verdächtigst?“

„Ich will damit sagen, dass ich meinen Job machen muss.“

„Was ist mit der Mordwaffe? Ich habe gehört, dass es ein ägyptischer Dolch war. So etwas besitzt Seth gar nicht.“

„Woher weißt du von der Mordwaffe?“, fragte Devlin scharf.

„Die Silberlocken haben es mir gesagt.“

Devlin fluchte leise. „Gibt es irgendetwas, was diese neugierigen alten Schachteln nicht wissen?“

„Aber es stimmt doch, oder? Das müsst ihr doch als Erstes überprüft haben. Es ist eine so ungewöhnliche Waffe. Wem gehört sie?“

Er schwieg einen Moment, als überlegte er, ob er es mir sagen sollte, und meinte dann schließlich: „Es ist eigentlich kein richtiger Dolch - die Silberlocken haben ein bisschen übertrieben. Es ist ein Papiermesser - ein Brieföffner -, das einem ägyptischen Dolch nachempfunden ist. Aber mit einer Spitze, die man nicht unterschätzen sollte und die tödlich sein kann, wenn man mit genügend Kraft zusticht. Der Brieföffner ist eines dieser Mitbringsel, die man in jedem Souvenirladen in Kairo kaufen kann. Es gehört einer Dozentin von Wadsworth – einer Kollegin von Professor 
Barrow. Sie heißt Dr. Leila Gaber und hat den Brieföffner aus Ägypten mitgebracht. Aber …“, sagte er und hob abwehrend die Hände, als ich etwas einwerfen wollte, „ich habe Dr. Gaber heute selbst befragt und sie sagt, dass sie ihn als Brieföffner benutzt hat. Und Seth hat ihn sich am Tag zuvor ausgeliehen.“

„Und Seth hat das bestätigt?“

„Ja. Er hat zugegeben, dass er sich den ‚Dolch‘ geliehen hat. Seine Fingerabdrücke sind überall, was nicht verwunderlich ist, wenn er der Letzte gewesen ist, der ihn angefasst hat. Aber er behauptet, dass er ihn gestern Abend vor dem Abendessen in Leila Gabers Postfach zurückgelegt hat und er ihn da zum letzten Mal gesehen hat. Bevor er ihn in Professor Barrows Hals entdeckt hat.“

„Nun, dann hätte sich jeder diesen Dolch oder Brieföffner nehmen können“, sagte ich. „Du weißt es genauso gut wie ich - Postfächer sind keine Schließfächer. Es sind einfach nur offene Fächer. Alles darin kann problemlos von jemand anderem herausgenommen werden. Und derjenige hätte Handschuhe tragen können.“

„Das weiß ich alles“, meinte Devlin. „Aber die Tatsache bleibt bestehen, dass Seth die letzte bekannte Person ist, die im Besitz dieses Dolches war.“

„Hast du Leila Gabers Alibi überprüft?“

„Natürlich“, antwortete Devlin ungeduldig. „Sie sagt, sie habe noch spät in der Bibliothek gearbeitet.“

Ich runzelte die Stirn. „Das kann nicht stimmen. Die Bibliothek wäre um Mitternacht längst geschlossen.“

„Normalerweise schon, aber Dr. Gaber hat eine Sondergenehmigung. Sie arbeitet gerade an einem Forschungsprojekt, für das sie einige wertvolle alte Manuskripte in der Bibliothek des Wadsworth Colleges untersuchen muss. Sie hat vom College einen zusätzlichen Satz Schlüssel bekommen, um die Bibliothek außerhalb der Öffnungszeiten nutzen zu können.“

„War noch jemand bei ihr?“

„Früher am Abend, ja.“

„Aber nicht gegen Mitternacht“, sagte ich schnell.

„Nein“, räumte Devlin ein. „Obwohl sie sagt, dass sie bis Viertel vor eins in der Bibliothek war, als sie draußen die Aufregung hörte und hinausging, um zu sehen, was los war. Das stimmt mit dem Polizeibericht von gestern Abend überein.“

„Ja, aber trotzdem hast du nur ihre Aussage, dass sie die ganze Zeit in der Bibliothek war. Das ist kein richtiges Alibi! Von einer Seite der Bibliothek überblickt man den Kreuzgang. Der Haupteingang ist vom ummauerten Garten aus zu erreichen, aber ich wette, es gibt eine Hintertür, die in den Kreuzgang führt. Sie hätte leicht hinauslaufen, Barrow töten und dann in der Bibliothek verschwinden können, ohne dass es jemand mitbekommen hätte.“

„Ja, hätte sie - aber die Frage ist: Warum? Warum sollte sie Barrow töten? Sie hatte kaum ein Motiv.“

Dazu fiel mir nichts ein. Gereizt sagte ich: „Was ist mit Fremden, die im College herumlungern? Vielleicht wurde der Mord überhaupt nicht von jemandem vom College begangen. Habt ihr keine Aufnahmen von den Überwachungskameras? Darauf könntet ihr doch sehen, wer zum Zeitpunkt des Mordes im Kreuzgang war?“

„Wir reden von Oxford, Gemma. Du weißt doch genau, wie es hier zugeht. Die Hälfte der Gebäude hier sind denkmalgeschützte Prachtstücke aus dem 13. Jahrhundert. Ohne Sondergenehmigung bekommt man kaum eine Telefonleitung gelegt, und die Colleges werden auf keinen Fall hässliche Überwachungskameras an den Wänden der Innenhöfe anbringen. Und, nein, wir haben kein Filmmaterial aus dem College, auf das wir zurückgreifen könnten.“ Er schwieg einen Moment und setzte dann hinzu: „Gegenüber vom Eingangstor und vom hinteren Tor sind außerhalb vom College Überwachungskameras angebracht. Das Filmmaterial haben wir uns 
angesehen.“

„Und?“ Ich sah ihn aufgeregt an.

„Nichts Verdächtiges am hinteren Tor, aber auf der Straßenseite gegenüber dem Eingangstor ist jemand zu sehen, ein Mann, der dort herumlungert.“

„Wann genau war das?“

„Um 0 Uhr 23.“

„Wer ist es? Habt ihr ihn identifiziert?“

„Das Licht war ziemlich schwach, daher kann man nichts Genaues sagen, aber es scheint ein Stadtstreicher zu sein. Ein großer Bursche, vermutlich rote Haare, aber das könnte auch mit dem Licht der Straßenlaternen zusammenhängen. Mein Sergeant versucht im Moment, ihn aufzuspüren, damit wir ihn befragen können. Das dürfte jedoch nicht so einfach sein, denn wenn er wirklich zu den Obdachlosen in Oxford gehört, wird er vermutlich nicht in den üblichen Systemen und Datenbanken geführt sein. Solche Dinge wie Kreditkarten, Bankkonten, Unterlagen von Arbeitsstellen und Führerschein werden uns kaum weiterhelfen.“

„Kann ich die Aufnahmen sehen?“

„Nein.“ Devlin runzelte die Stirn. „Ich kann nicht glauben, dass du mich das gerade gefragt hast.“

Ich wurde rot.

Devlin holte tief Luft. „Gemma, schau … ich weiß, dass du Seth helfen willst, aber du kannst dich nicht einmischen. Es ist nicht so, dass ich dir keine Informationen anvertrauen wollte, aber dieser Fall ist anders. Es geht um einen deiner engsten Freunde, der des Mordes verdächtigt wird. Du kannst nicht objektiv an die Sache herangehen.“ Er beugte sich vor. „Wenn du Seth wirklich helfen willst, solltest du dich heraushalten und die Ermittlungen der Polizei überlassen. Das ist das Beste, was du tun kannst.“


KAPITEL 6

Ich starrte Devlin trotzig an. „Du kannst nicht von mir erwarten, dass ich mich zurücklehne und nichts tue!“

„Doch, genau das erwarte ich von dir.“

Ich wollte gerade widersprechen, doch dann hatte ich eine bessere Idee. Ich lächelte Devlin an und zwang mich, ruhig und vernünftig zu klingen: „Okay, kannst du mir wenigstens alles erzählen, was du sonst noch über den Fall weißt? Nur damit ich das Gefühl habe, dass die Polizei wirklich jede Spur verfolgt“, fügte ich hastig hinzu. „Ich verspreche, mich danach nicht mehr einzumischen.“

Er musterte mich misstrauisch.

„Ich meine, was ist mit Feinden, die Barrow möglicherweise hatte? Und wer profitiert von seinem Tod?“

Devlin zögerte und ich sah ihn flehend an.

Seufzend gab er nach. „Wir untersuchen seine Beziehungen zu Kollegen und Studenten. Barrow war ein eingefleischter Junggeselle und sein Nachlass geht an seine nächsten Verwandten: eine Schwester namens Joan und einen jüngeren Bruder, Richard.“

„Habt ihr die beiden befragt?“

„Den Bruder konnten wir noch nicht ausfindig machen, aber Joan Barrow lebt in Reading. Sie kommt morgen zu mir auf die Wache nach Oxford.“

„Sie kommt hierher?“ Ich sah ihn überrascht an. Ich hätte angenommen, dass die Polizei sie zu Hause befragen würde.

„Sie bestand darauf. Ich habe angeboten, nach Reading zu 
kommen, aber sie schien nicht bereit zu sein, die CID in ihr Haus zu lassen. Soweit ich es verstanden habe, ist ihr Partner krank und außerdem ist er wohl ein etwas nervöser Typ, und sie wollte ihn nicht aufregen.“

„Wird sie viel erben?“

Devlin neigte den Kopf. „Barrow war ein ziemlich reicher Mann.“

„Geld ist ein starkes Motiv.“

„Wut auch.“

„Ach, komm schon!“, sagte ich abschätzig. „Ich kann nicht glauben, dass ihr Seth des Mordes beschuldigt, nur weil er am High Table eine hochintellektuelle Debatte mit einem anderen Dozenten geführt hat! Du weißt doch, wie sich diese College-Typen im Senior Common Room benehmen, vor allem wenn sie etwas getrunken haben. Jeder reitet auf seinem Lieblingsthema aus irgendeinem obskuren Zweig der Wissenschaft herum und so streiten sie stundenlang um den Ursprung des Genies in der italienischen Renaissance oder geraten wegen der Frage aneinander, ob subatomare Teilchen wirklich existieren oder ob man nur annimmt, dass sie existieren. Ach, verdammt, wenn man wegen einer hitzigen Auseinandersetzung mit einem anderen Dozenten in Mordverdacht gerät, müsste die Hälfte der Akademiker in Oxford hinter Gittern sitzen!“

„Es war keine akademische Debatte“, sagte Devlin. „Mehrere Zeugen, darunter andere Dozenten und Studenten in der Dining Hall, gaben an, dass sie gehört haben, wie sich Seth und Barrow heftig und lautstark stritten. Nach ihrer Aussage hat Seth dem Professor ein Glas Wein ins Gesicht geschüttet und dann über den Tisch gelangt, als wollte er ihm an die Gurgel gehen. Die beiden Männer mussten vom Steward gewaltsam getrennt werden. Und dann hatten sie später eine weitere Auseinandersetzung beim Senior Common Room, der sich übrigens parallel zum Kreuzgang befindet. 
Tatsächlich berichtete Clyde Peters, der Chefpförtner, dass die beiden am Eingang zum Senior Common Room fast in eine Prügelei geraten sind. Sein Bericht wurde durch die Zeugenaussage eines Studenten gestützt, der zu dieser Zeit aus der College-Kapelle kam. Beide behaupten, Seth habe Barrow gedroht und dieser habe ihn ausgelacht.“

„Aber in der Hitze des Gefechts sagen die Leute alle möglichen Dinge, die sie gar nicht so meinen! Clyde Peters und dieser Student haben nicht gesehen, wie Seth den Professor geschlagen hat oder so?“

„Nein“, sagte Devlin. „Die beiden Männer schienen sich irgendwann zu beruhigen. Barrows ging schließlich in den Senior Common Room und Seth wurde auf dem Weg zum ummauerten Garten gesehen. Vermutlich wollte er die Abkürzung zum Gloucester College nehmen.“

„Wann war das?“

„Um ungefähr Viertel vor zwölf.“

„War das das letzte Mal, dass jemand Barrow lebend gesehen hat?“

„Nein, ein Student berichtete, dass er etwa zehn Minuten nach Mitternacht sah, wie Barrow aus dem Senior Common Room kam und sich seine Pfeife anzündete - es war bekannt, dass der Professor gern vor dem Zubettgehen einen Spaziergang durch den Kreuzgang machte und rauchte. Er hatte eine Junggesellenwohnung im College.“

„Also hätte jeder, der mit seinen Gewohnheiten vertraut war, ihn dort abpassen können.“

„Ja“, räumte Devlin ein. „Aber wahrscheinlich müsste es jemand sein, der ihm ziemlich nahestand - oder zumindest jemand, der sich regelmäßig am Wadsworth College aufhält.“

Sein unausgesprochenes „wie Seth“ hing in der Luft zwischen uns. Ich ging gar nicht darauf ein, sondern fuhr hartnäckig fort:

„Und wann wurde seine Leiche gefunden?“

„Nun, Seth behauptet, kurz vor halb eins darüber gestolpert zu sein, und der Pförtner hat die beiden gegen 0 Uhr 30 entdeckt. Damit ergibt sich ein Zeitraum von zwanzig Minuten von dem Zeitpunkt, als Barrow das letzte Mal lebend gesehen wurde. In dieser Zeit muss der Mord geschehen sein.“

Ich hatte fast Angst zu fragen, aber ich musste es wissen. „Warum war Seth zu diesem Zeitpunkt im Kreuzgang?“

Devlin zuckte die Achseln. „Er sagte, dass er in sein Zimmer im Gloucester College zurückgekehrt sei und dann sein Handy vermisst habe. Er vermutete, dass es ihm im Wadsworth College aus der Tasche gefallen sein musste, vielleicht sogar während des letzten Streits mit Barrow vor dem Senior Common Room. Also hat er seine Schritte zurückverfolgt und stieß auf Barrows Leiche. Die Sache ist, Gemma …“ Devlin sah mich eindringlich an. „Es geht nicht nur darum, dass er zur falschen Zeit am falschen Ort war. Seth hatte ein Motiv.“

„Was meinst du?“

„Wie ich gesagt habe: Bei ihrem Streit ging es nicht um irgendwelche hochgestochenen akademischen Themen. Es ging um die Arbeit des Domus Trust und speziell um das Wohnprojekt, das die beiden Colleges sponsern sollen.“


Der Domus Trust?
 Wo hatte ich diesen Namen schon einmal gehört? Schlagartig fiel es mir ein: Die Nachricht, die ich aus Professor Barrows Postfach genommen hatte! Die Nachricht von Seth. Darin hatte etwas vom Domus Trust gestanden. Aber das war nicht das einzige Mal gewesen … jetzt erinnerte ich mich. Seth engagierte sich seit einigen Monaten stark für eine Wohltätigkeitsorganisation und hatte begeistert von ihren Bemühungen gesprochen, den Obdachlosen in Oxford zu helfen. Er hatte aktiv mitgearbeitet, unter anderem in den mobilen 
Suppenküchen der Stadt. Ich wünschte, ich hätte ihm besser zugehört, als er davon erzählt hatte, aber ich war mir ziemlich sicher, dass es sich bei dieser Wohltätigkeitsorganisation um den Domus Trust handelte.

Als hätte er meine Gedanken gelesen, sagte Devlin: „Seth arbeitet ehrenamtlich beim Domus Trust und ist aktives Mitglied der Organisation. Er setzt sich dafür ein, dass auf einem Grundstück am Rande der Stadt Wohnungen für die Obdachlosen gebaut werden. Dieses Gelände gehört Wadsworth und Gloucester gemeinsam und in den beiden Colleges hat man überlegt, es dem Trust zu spenden. Überhaupt sind ja etliche Bemühungen einzelner Colleges im Gange, das Obdachlosenproblem in Oxford anzugehen. Auf dem Gelände könnte bezahlbarer Wohnraum geschaffen werden. Seth tritt als der offizielle Vertreter des Gloucester Colleges auf, und wie es der Zufall wollte, hatte man Quentin Barrow als Mitglied des Wadsworth-Komitees bestimmt, die Interessen seines Colleges zu vertreten.

Ich runzelte die Stirn. „Barrow hat die Wohltätigkeitsorganisation also ebenfalls unterstützt?“

Devlin schüttelte den Kopf. „Nein, das war es ja gerade. Er hat weder die Organisation noch das Wohnprojekt unterstützt. Und als eines der ältesten Mitglieder des Colleges hatte Barrow viel Macht und großen Einfluss auf den Rest des Komitees. Offenbar war seine Stimme maßgebend in der Frage, ob Wadsworth den Vorschlag genehmigen würde. Die endgültige Entscheidung sollte nächste Woche fallen. Und da das Land im gemeinsamen Besitz der beiden Colleges ist, müssen beide Seiten der Spende zustimmen. Wenn Barrow ein Veto dagegen eingelegt hätte, wäre das gesamte Projekt zum Scheitern verurteilt gewesen. Aber jetzt, wo Barrow aus dem Weg geschafft ist …“

„Aber es ist absurd zu glauben, dass Seth jemanden ermorden würde, nur um sicherzustellen, dass das Projekt fortgeführt wird!“

„Meinst du?“, sagte Devlin herausfordernd. „Erfahrungsgemäß sind Menschen durchaus bereit, für ihre Ziele zu töten. Wenn man leidenschaftlich an etwas glaubt und meint, dass man etwas für das Allgemeinwohl tut, hat man oft das Gefühl, dass der Zweck die Mittel heiligt.“

„Ja, aber Mord
 …?“ Ich schüttelte den Kopf. „Seth würde sich an Protestaktionen beteiligen, aber von einer Demonstration bis zu einem Mord ist es ein weiter Schritt. Man muss schon wirklich kaltblütig und gewissenlos sein, um überhaupt auf eine solche Idee zu kommen, und ich kann dir versichern, dass Seth weder kaltblütig noch gewissenlos ist!“

„Ich sage nicht, dass er jemanden kaltblütig umbringen könnte“, entgegnete Devlin. „Tatsächlich deutet dieser Mord darauf hin, dass der Mörder von maßloser Wut getrieben war, ein kompletter Kontrollverlust. Der Angriff auf Barrow war äußerst brutal – nach Angaben des forensischen Pathologen war die Kraft, mit der er erstochen wurde, dreimal größer als die, die notwendig war, um ihn zu töten. Und vergiss nicht, welches Risiko der Mörder eingegangen ist! Im Kreuzgang hätte jederzeit jemand auftauchen und ihn auf frischer Tat ertappen können. Nein, dies war kein sorgfältig geplanter Mord. Der Täter war eher jemand, der von einer starken Emotion überwältigt wurde und nicht in der Lage war, seinen Zorn in den Griff zu bekommen.“

„Trotzdem kann ich nicht glauben, dass jemand so für eine Sache brennt, dass er zu solchen Mitteln greift“, sagte ich. „Der Tod eines geliebten Menschen oder eine persönliche Beleidigung wären etwas anderes, aber …“

„Wenn du einige der Tierrechtler kennen würdest, die ich hinter Gitter gebracht habe, würdest du sicher anders denken“, gab Devlin trocken zurück. „Menschen machen bisweilen verrückte Dinge, weil sie sich als Teil von etwas fühlen, das größer ist als sie selbst. Denk 
nur an all die Selbstmordattentäter.“

Mit einem Gefühl der Verzweiflung lehnte ich mich zurück. Allmählich wurde mir klar, was der Anwalt gemeint hatte. Es sah sehr schlecht aus für Seth. Er hatte kein Alibi für die Tatzeit, ein starkes Motiv, die letzte Begegnung mit dem Opfer war alles andere als friedlich verlaufen, und dann wurde er mit der Mordwaffe in der Hand anscheinend auf frischer Tat ertappt. Kein Wunder, dass sich die Polizei auf ihn als Hauptverdächtigen konzentrierte. Wenn der Verdächtige jemand anderer als mein Freund Seth gewesen wäre, hätte ich die Beweislage vermutlich auch als eindeutig angesehen.

Ich sah Devlin flehend an. „Devlin, bitte … ich weiß, dass die Beweise gegen ihn erdrückend wirken, aber wir wissen beide, dass Seth wirklich unschuldig ist. Kannst du nicht einfach … die Untersuchung ein wenig frisieren
, damit er eine Chance bekommt? Ich weiß, dass die Polizei Möglichkeiten hat, Beweise … ähm … in einem anderen Licht darzustellen und …“

Devlins Miene verfinsterte sich. „Bittest du mich, meine Berufsehre und meine Werte für deinen Freund aufs Spiel zu setzen?“

„Ich …“

Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Dann erinnerte ich mich an das, was Cassie am Nachmittag in der Teestube gesagt hatte, und spürte eine Woge der Empörung und des Grolls in mir aufbranden.

„Und? Was ist, wenn das genau das ist, worum ich dich bitte?“, sagte ich. „Was ist falsch daran, ein Auge zuzudrücken, wenn du weißt, dass du das Richtige tust? Früher, als wir noch Studenten waren, hast du immer gesagt, dass der Zweck die Mittel heiligt. Jeder nutzt die Vorteile, die sich ihm bieten, so funktioniert die Welt eben. Der geheime Händedruck. Die alten Seilschaften. Du kannst nicht abstreiten, dass sie existieren. Was nützt es, ethisch und edel zu sein, wenn sonst niemand diese Regeln befolgt?“ Ich sah ihn vorwurfsvoll an. „Auch wenn dir Seth egal ist … ich dachte, du würdest es für mich 
tun …“

Der Ausdruck in Devlins Gesicht ließ mich verstummen. In seinen Augen lag ein gefährliches Glitzern.

„Gemma“, sagte er mit leiser, wütender Stimme. „Glaube nicht, dass du meine Gefühle für dich nutzen kannst, um Einfluss auf eine Untersuchung zu nehmen. Ich bin kein zahmer Polizist, der dir aus der Hand frisst und den du lenken und manipulieren kannst. Als Gesetzeshüter bin ich gehalten, für Gerechtigkeit zu sorgen. Und dazu gehört“, hier machte er eine vielsagende Pause, „dass ich alles in meiner Macht Stehende tun werde, um deinen Freund hinter Gitter zu bringen, wenn er wirklich einen Mord begangen hat.“

Ich fuhr zurück, als hätte er mich geschlagen. In diesem Moment kam die Kellnerin mit unseren Pizzen: große runde Platten mit dünnem, knusprigem Boden, auf dem der Käse noch brodelte, und einem Gemisch aus Peperoni, saftigen Pilzen, frischen Tomaten und bunten Paprikastreifen. Es sah köstlich aus, aber mir war der Appetit vergangen.

Wir aßen schweigend, ohne einander anzusehen, und ich verspürte einen Anflug von Verlust und Bedauern. So hatte ich mir unser erstes Date nicht vorgestellt. Ich hatte so lange auf den heutigen Abend gewartet, davon geträumt, mich darauf gefreut und mich gefragt, wie Devlin aussehen würde und worüber wir reden würden, ob wir immer noch zusammen über die gleichen Witze lachen würden wie früher, ob er mich am Ende des Abends zur Tür bringen und wie sich seine Lippen auf meinen anfühlen würden …

Als Devlin mich schließlich zum Haus meiner Eltern brachte, war von dem warmen Schimmer romantischer Fantasien nichts zu spüren, sondern nur angespannte Feindseligkeit, kalter Zorn und Groll.

„Ich begleite dich zur Tür“, sagte er steif, als wir vor dem Gartentor standen.

„Danke, aber das ist nicht nötig“, sagte ich ebenso kalt. „Ich komme gut alleine zurecht. Vielen Dank für das Abendessen. Gute Nacht.“ Ich wandte mich zum Gehen.

Er schien etwas sagen zu wollen, nickte mir aber schließlich nur knapp zu. „Gute Nacht.“

Ich ging den Weg entlang zur Treppe und war mir die ganze Zeit bewusst, dass er dort in Nebel gehüllt auf der Straße stand und zusah, wie ich aufsperrte und die Tür hinter mir schloss.


KAPITEL 7

Als ich am nächsten Morgen in der Teestube ankam, kochte ich immer noch vor Wut. Dass ich Cassie den ganzen Abend noch einmal haarklein erzählen musste, besserte meine Laune keineswegs.

„Du hast dich nicht genug angestrengt!“, fauchte sie. „Er hätte geholfen, wenn du wirklich mit ihm gesprochen hättest …“

„Das hab ich doch!“, rief ich. Ich fand ihre Anschuldigungen unfair, sie verletzten mich und machten mich wütend. Schließlich hatte ich praktisch meine Beziehung zu Devlin geopfert, um Seth zu helfen. „Er ist nur …“

„Ich werde selbst mit Devlin reden“, sagte Cassie und kniff verärgert die Lippen zusammen.

„Cassie, ich …“

Das Läuten der Glocken an der Ladentür unterbrach mich. Die ersten Gäste für diesen Tag mussten nicht mitbekommen, wie wir uns stritten. Als ich aufblickte, stand jedoch weder eine Gruppe von Touristen noch einer unserer Stammkunden aus dem Dorf auf der Schwelle, sondern eine vertraute männliche Gestalt. Lincoln Green.

Er sah sich schüchtern um, doch als er mich sah, leuchteten seine braunen Augen auf und er kam schnell auf mich zu. Wie immer trug er einen gut geschnittenen, gediegen wirkenden Anzug, unter der Jacke schaute ein Pullunder mit Argyle-Muster hervor, über dem Arm trug er einen ordentlich gefalteten Burberry-Trenchcoat. Der Wind hatte sein hellbraunes Haar zerzaust, aber ansonsten war er der perfekt gepflegte englische Gentleman. Man konnte sich Lincoln fast als Helden in einem Austen-Roman vorstellen - oh, nicht als Mr 
Darcy, sondern als einen der ruhigeren, sanfteren Helden: vielleicht Edmund aus Mansfield Park
 oder Edward Ferrars, in den sich Elinor in Sinn und Sinnlichkeit
 verliebt - solide, respektabel und auf seine ruhige Art attraktiv.

Als ich ihn so betrachtete, musste ich zugeben, dass meine Mutter recht hatte, wenn sie ihn anpries. Lincoln sah gut aus, er war ein netter Kerl, und ich genoss es sehr, mit ihm zusammen zu sein. Und wenn mein Herz bei seinem Anblick nicht so heftig pochte wie bei Devlin … na und? Ich dachte an das katastrophale Date am vergangenen Abend und presste die Lippen zu einer dünnen Linie zusammen. Vielleicht sollte ich es mir zweimal überlegen, ob ich mit einem Mann zusammen sein wollte, der ständig meinen Blutdruck in die Höhe trieb - und das nicht immer im positiven Sinn.

„Hallo Gemma, ich wollte nur kurz vorbeischauen, um …“ Lincoln verstummte, als er den riesigen wasserspeienden Elefanten neben der Theke erblickte. „Äh … was um alles in der Welt ist das?“

Ich verdrehte die Augen. „Eine Idee meiner Mutter. Ist eine lange Geschichte. Die willst du nicht wirklich hören.“

„Ah.“ Lincoln schenkte mir ein verständnisvolles Lächeln.

Als Helen Greens Sohn wusste er nur zu gut, zu welchen Peinlichkeiten sich Mütter bisweilen hinreißen ließen. Seine Mutter unterstützte die Verkuppelungsversuche meiner Mutter nach Kräften und schien ein einziges Ziel zu haben: uns beide zusammenzubringen. Lincoln schienen ihre Bemühungen jedoch nichts auszumachen, im Gegenteil: Er hatte mir unmissverständlich klargemacht, dass er aus unserer Freundschaft gerne mehr machen würde. Ich hatte ihn nicht ermutigt, allerdings hatte ich ihn auch nicht rundweg abgewiesen. Meine Hoffnung, dass nach einem „richtigen“ Date mit Devlin meine Gefühle vielleicht etwas eindeutiger sein würden und ich wusste, was ich wirklich wollte, hatten sich zerschlagen. Stattdessen war ich verwirrter als je zuvor.

Ich seufzte insgeheim. Warum nur war das Leben immer so schwierig? Hier war ein Mann, der einfach und unkompliziert war, ein angesehener Arzt, attraktiv und zuverlässig - und außerdem ein langjähriger Freund der Familie. Warum konnte er nicht derjenige sein, der mein Herz jedes Mal höherschlagen ließ, wenn ich ihn sah?

Es war nicht so, dass es mir unangenehm war, wenn ich Lincoln sah. Vielleicht gehörte er einfach zu den Männern, bei denen man etwas länger brauchte, um auf den Geschmack zu kommen. Meine Mutter wäre hellauf begeistert, wenn ich mich für Lincoln entscheiden würde, aber ich war längst aus dem Alter heraus, in dem ich lebenswichtige Entscheidungen traf, nur um meine Mutter glücklich zu machen. Das hatte ich vor acht Jahren einmal getan und es bitter bereut.

Allerdings fragte ich mich manchmal, ob es nicht doch die richtige Wahl gewesen war. Wären Devlin und ich glücklich geworden, wären wir zusammengeblieben, wenn ich vor acht Jahren Ja gesagt hätte? Wir waren damals beide so jung - so hitzköpfig und impulsiv und voller romantischer Ideale. Inzwischen war ich älter und klüger und war mir bewusst, dass wir sehr unterschiedliche, starke Persönlichkeiten waren, die sich keinen Schritt auf den anderen zubewegten. Das hatte mir der vergangene Abend allzu deutlich gezeigt. Das Leben mit Devlin wäre immer voller Herausforderungen und Konflikte, allerdings auch voller Leidenschaft und Freude. Könnte eine Beziehung von Dauer sein, die auf einem so wackligen Fundament aufgebaut war?

Vielleicht war der Mensch, den man am meisten liebte, nicht zwangsläufig derjenige, der am besten geeignet war, das Leben mit ihm zu verbringen …

Ich schüttelte meine Gedanken ab, als Lincoln an die Theke trat.

„Ähm … Gemma …“ Er sah unbehaglich aus. „Ich wollte nur eben vorbeischauen, um dich zu fragen … also, um mich zu vergewissern 
… ähm …“

Ich sah ihn verwirrt an. Normalerweise war Lincoln höflich und gewandt und jeder gesellschaftlichen Situation gewachsen. Es passte gar nicht zu ihm, dass er so herumstotterte.

Ich lächelte ihn ermutigend an. „Ja?“

„Es geht um das Dinner der Oxford Society of Medicine“, platzte er plötzlich heraus. „Meine Mutter sagte, dass du mich begleitest …“

„Oh! Oh Gott, ja …“, sagte ich. Wie entsetzlich peinlich! Das Dinner hatte ich ganz vergessen, so sehr war ich mit Seth und dem Abend mit Devlin beschäftigt gewesen. „Es tut mir leid, ich weiß, dass du mich nicht gefragt hast, Lincoln. Vermutlich war es nur meine Mutter, die sich wieder einmal eingemischt hat und … deine Mutter stand dabei, da wollte ich nicht Nein sagen, um ihre Gefühle nicht zu verletzen. Aber bitte fühle dich nicht verpflichtet … nicht, dass du meinst, ich wollte mich aufdrängen …“ Ich brach ab und spürte, wie mir das Blut in die Wangen stieg, als mir klar wurde, wie unglücklich ich mich ausdrückte.

„Oh nein, nein, du musst dich nicht entschuldigen. Ich würde gerne … bitte, du kannst dich jederzeit aufdrängen – ich meine …“, stammelte er. Als er seinerseits merkte, was er da sagte, wurde er knallrot. Er holte tief Luft und versuchte es noch einmal. „Ich würde mich sehr freuen, wenn du mich begleiten würdest. Ich wollte nur nicht, dass du das Gefühl hast, aus purer Höflichkeit mitkommen zu müssen.“

Ich sah ihn freundlich an. „Nein, Lincoln. Überhaupt nicht. Es wäre mir eine Ehre, dich zu begleiten.“

„Toll!“, rief er erleichtert. „Ich hatte dich fragen wollen, war mir aber nicht sicher …“ Er zögerte. „Ich dachte, du hättest vielleicht andere Pläne …“ Er sprach seinen Namen nicht aus, aber ich wusste, dass er Devlin meinte.

„Nein“, antwortete ich entschieden. „Keine anderen Pläne.“

Er strahlte.

„Ist es ein Black-Tie-Event?“, fragte ich.

„Ja, die übliche Kleiderordnung. Schwarze Krawatte für die Herren, Cocktailkleid für die Damen. Das Dinner beginnt um sieben Uhr, aber in der Buttery im Wadsworth College werden ab sechs Uhr Drinks gereicht.“

Ich starrte ihn an. „Hast du Wadsworth College gesagt?“

Er sah mich verdutzt an. „Ja, warum? Es gibt eine Tradition, dass das Dinner der Society of Medicine reihum von den verschiedenen Colleges ausgerichtet wird, jedes Semester ist ein anderes dran. Und dieses Semester ist es eben das Wadsworth College.“

Was für ein fantastischer Zufall, dachte ich. Das wäre die perfekte Gelegenheit, in Wadsworth herumzuschnüffeln, ohne mir überlegen zu müssen, wie ich hineinkommen sollte.

„Gemma? Ist was?“

Mit einem Ruck landete ich wieder in der Gegenwart. „Nein, nicht wirklich. Es ist nur … du hast doch von dem Mord im Wadsworth College gehört?“

Lincoln runzelte die Stirn. „Ja. Ich habe heute Morgen in den Zeitungen davon gelesen. Es hieß, sie hätten einen Verdächtigen in Gewahrsam.“

Ich verzog das Gesicht. „Ja, das ist Seth, ein alter Freund von mir. Er wurde wegen Mordes an Professor Barrow verhaftet.“

Lincolns Augen weiteten sich. „Aber das ist doch sicher ein Versehen? Seth würde niemals jemanden umbringen.“

Eine Welle der Zuneigung erfasste mich. „Oh, ich bin so froh, dass du das auch denkst! Seth war nur zur falschen Zeit am falschen Ort. Aber viele Indizien sprechen gegen ihn und … nun, er ist der einzige Verdächtige, den die Polizei derzeit hat.“

„Tut mir sehr leid, das zu hören“, sagte Lincoln. „Wenn ich irgendetwas tun kann, um zu helfen …“

Ich sah ihn dankbar an: „Danke, Lincoln, das ist wirklich nett von dir.“

„Lincoln!“, flötete eine Stimme hinter uns.

Ich unterdrückte ein Stöhnen. Meine Mutter stand in der Küchentür und musterte uns entzückt. Sie streckte Lincoln die Arme entgegen.

„Du ungezogener Junge - du hast mir gar nicht gesagt, dass du zu Besuch kommst!“ Sie gab ihm einen Kuss auf die Wange, trat dann einen Schritt zurück und betrachtete ihn von oben bis unten. „Ich glaube wahrhaftig, du wirst jedes Mal größer, wenn ich dich sehe! Und siehst du in diesem Anzug nicht toll aus? Sieht Lincoln nicht gut aus, Gemma?“ Sie warf mir einen bedeutungsvollen Blick zu.

Lincoln wurde rot vor Verlegenheit. Ihm ging es nicht anders als mir. Am liebsten hätte ich meine Mutter erdrosselt. Ich hatte gehofft, dass sie gar nichts von Lincolns Besuch mitbekommen würde, weil sie in der Küche alle Hände voll mit Kuchenbacken zu tun hatte.

„Also, Lincoln, diese Chelsea Buns musst du einfach probieren“, sagte meine Mutter, packte ihn am Arm und zog ihn zu der Durchreiche zur Küche.

Sie nahm einen Teller mit den goldgelben Teilchen, die nach Zimt und Zitronenschale dufteten, mit getrockneten Rosinen und Sultaninen gefüllt und mit einer glänzenden Schicht Zuckerglasur überzogen waren. Ich hatte schon eins probiert und wusste, dass sie köstlich waren - voller schmelzend buttriger Süße und genussreicher Klebrigkeit.

Meine Mutter schob Lincoln den Teller unter die Nase. „Die hat Gemma selbst gemacht und sie sind göttlich!“ Sie lächelte affektiert. „Eines Tages wird sie einem glücklichen Mann eine wundervolle Frau sein.“

Ich starrte sie mit offenem Mund an, nicht nur wegen ihrer 
unverhohlenen Verkuppelungsversuche, sondern auch, weil sie dreist log, ohne rot zu werden. Beim Backen war ich eine absolute Niete. Ich wollte protestieren, doch dann gab ich seufzend auf. Es war sinnlos. Meine Mutter war wie eine Naturgewalt - wie ein Tsunami oder ein Tornado oder so - es war einfacher, sich zu ducken und abzuwarten, bis es vorbei war, als sich zu wehren.

Nachdem Lincoln weisungsgemäß einen Teller mit Chelsea Buns, eine Schüssel Stachelbeer-Trifle, ein Stück Blaubeerkäsekuchen und einen Custard Pie verzehrt hatte und sein Gesicht allmählich eine grünliche Färbung annahm, ließ meine Mutter schließlich von ihm ab – hauptsächlich, weil es aus der Küche verdächtig nach Verbranntem roch. Kreischend schlug sie die Hände über dem Kopf zusammen. „Oh, mein Möhrenkuchen!“, rief sie und verschwand. Lincoln und ich atmeten erleichtert auf.

„Ich denke, ich gehe jetzt besser, solange ich noch laufen kann“, sagte Lincoln mit einem kläglichen Grinsen. „Also, wir sehen uns morgen Abend um Viertel vor sechs?“

Ich erwiderte sein Lächeln. „Ich freue mich darauf.“


KAPITEL 8

Der Rest des Vormittags verlief ohne weitere Aufregungen, und als der übliche Andrang zur Mittagszeit vorbei war, war ich froh über eine kleine Verschnaufpause. Ich wollte mich gerade hinsetzen und die Füße ausruhen, als die Ladentür aufging und eine Frau mittleren Alters in einem Tweed-Mantel die Teestube betrat. Für einen Moment dachte ich, es sei Dora Kempton, doch dann sah ich, dass diese Frau jünger und größer war, mit missmutig gespitzten Lippen und kleinen, eng zusammenstehenden Augen. Ich stand auf und griff automatisch nach den Speisekarten im Regal.

„Ein Tisch für eine Person?“, fragte ich mit meinem üblichen einladenden Lächeln.

„Ich heiße Abby Finch. Ich bin wegen der Stellenanzeige hier“, sagte sie.

„Oh, stimmt …“

Tatsächlich hatte ich völlig vergessen, dass ich für diesen Nachmittag einige Vorstellungsgespräche geplant hatte. Die hatte ich letzte Woche organisiert - lange bevor ich von dem plötzlichen Wunsch meiner Mutter erfahren hatte, die entlegensten Ecken Südostasiens zu besuchen -, aber ich war jetzt froh, dass ich es getan hatte. Die Notwendigkeit, eine neue Bäckerin einzustellen, war drängender denn je.

Ich streckte ihr die Hand entgegen. „Ich bin Gemma Rose, die Besitzerin der Teestube. Sollen wir in die Küche gehen?“

Ich bat Cassie, sich um die Gäste zu kümmern, während ich die Frau in die warme Küche begleitete, wo es verführerisch nach frisch 
gebackenen Buns und Crumpets duftete. Meine Mutter hatte einen hektischen Backmarathon eingelegt, damit wir genügend Vorräte hatten, und war dann früher als sonst gegangen, weil sie mit Helen Green noch ein paar Einkäufe erledigen wollte. Ich war froh, dass wir die Küche nun für uns hatten.

Die Frau sah sich prüfend um und schnupperte missbilligend. Als ihr Blick auf die Packung mit Toastbrotscheiben auf der Arbeitsfläche fiel, sah sie mich empört an. „Sie verwenden Weißbrot?“

„Nun ja …“, sagte ich zögernd. „So wird das traditionelle englische Sandwich eben gemacht, mit Weißbrot.“

Ihre Mundwinkel krümmten sich noch weiter nach unten, was ich nicht für möglich gehalten hatte. „Ich werde nichts verwenden, das nicht glutenfrei, sojafrei, nussfrei und laktosefrei ist. Natürlich muss alles biologisch angebaut und darf nicht gentechnisch verändert sein. Die meisten Vorratskammern sind mit industriell verarbeiteten Produkten gefüllt, die voll von den schrecklichsten Giftstoffen, Chemikalien und Konservierungsstoffen sind! Sie können Migräne, Reizdarmsyndrom, Hyperaktivität und sogar Krebs verursachen!“

Etwas überrascht von ihrer Schimpfkanonade deutete ich schwach auf den großen Holztisch in der Mitte der Küche. „Ja, nun … möchten Sie sich nicht setzen?“

Sie ließ sich auf einen Stuhl am Tisch fallen und fuhr mit dem Finger durch das Mehl, das auf der abgenutzten, braunen Oberfläche verstreut war, und schnaubte verächtlich.

„Widerlich. Wussten Sie, dass Weißmehl eines der ungesundesten Lebensmittel ist? Es ist vollständig von allen nahrhaften Bestandteilen wie Kleie und Ballaststoffen befreit und darüber hinaus chemisch gebleicht, um weißer zu wirken. Dies ist einer der größten Risikofaktoren für Diabetes.“

„Oh, okay. Danke, dass Sie es mir gesagt haben.“

Ich hatte jetzt schon ein schlechtes Gefühl bei diesem Bewerbungsgespräch. Trotzdem setzte ich mich ihr gegenüber und begann, ihr einige Fragen zu stellen. Bald wurde jedoch klar, dass Abby Finch nicht gekommen war, um meine Fragen zu beantworten, sondern eher, um mir ihren Forderungskatalog aufzutischen.

„Ich werde nicht mit raffiniertem Weißzucker backen. Ich verwende nur Stevia oder Honig – oder zur Not auch braunen Rohrzucker, natürlich in Bioqualität. Außerdem nehme ich nur Biobutter und denke, dass Vollfettsahne grundsätzlich durch kondensierte Magermilch ersetzt werden sollte.“

Ich hörte schweigend zu, nickte und biss mir auf die Zunge. Als sie schließlich eine Atempause einlegte, sagte ich sanft: „Ich bin nicht sicher, ob wir gut zueinander passen, Mrs Finch. Ich fürchte, meine Speisekammer entspricht in ihrem gegenwärtigen Zustand nicht Ihren Vorstellungen und ich fände es schlimm, wenn Sie … äh … bei Ihrer Arbeit hier unter emotionalem Stress leiden müssten. Aber vielen Dank, dass Sie gekommen sind.“

Sie nickte knapp, stand auf und ging dann gemessenen Schrittes aus der Küche. Ich folgte ihr und seufzte erleichtert, als ich die Tür hinter ihr schloss. Cassie warf mir einen fragenden Blick zu und ich musste mich zurückhalten, um nicht das zu sagen, was ich eigentlich sagen wollte, da noch einige Gäste im Gastraum saßen. Ich konnte gerade noch eine Grimasse schneiden, um Cassie zu signalisieren, was ich von der Stellenbewerberin hielt, da ging schon die Tür auf und ich fand mich mit der nächsten Bewerberin in der Küche wieder. Diesmal war es eine elegant gekleidete Frau mit sehr glamourösem Haar, die vor Begeisterung nur so sprudelte und sich als Mrs Reynolds vorstellte.

„Oh, das ist einfach wunderbar! Wunderbar! Dieses Potenzial – am Fenster könnten wir einen Tresen mit Kunstharzplatte hinsetzen, ein paar Hocker aus Edelstahl dazu - ein bisschen industrieller Chic. Das 
ist im Moment der letzte Schrei. Ein paar streng geometrische Pendelleuchten wären perfekt, sehr skandinavisch. Und natürlich muss die Speisekarte überarbeitet werden, diese schwer verdaulichen Kuchen und Brote und all diese Sachen kann ich unmöglich dulden -“

„Aber wir sind eine traditionelle englische Teestube … die Leute, die hierherkommen, erwarten die passende Einrichtung“, protestierte ich.

„Unsinn!“, rief sie. „Gastropubs sind gerade total in. Und sie bieten den Gästen frische, innovative Optionen - wir wollen keine langweiligen alten Gurkensandwiches mit Butter und Weißbrot! Wir wollen Zucchinistreifen und Trüffelbutter mit französischer Brioche oder Honigmelone mit Mascarpone auf Soja- und Leinsamenbrot!“

Ich musste daran denken, wie empört die Silberlocken auf meine leicht abgewandelten Gurkensandwiches reagiert hatten. Irgendwie hatte ich das Gefühl, dass diese Frau nicht verstand, wie sehr die Leute diese langweiligen althergebrachten Sachen auf der Speisekarte liebten.

„Es tut mir leid, aber vielleicht haben Sie meine Stellenanzeige falsch verstanden“, sagte ich. „Ich suche einen Bäcker oder Konditor, der die traditionellen englischen Gerichte in höchster Qualität zubereiten kann. Natürlich wollen wir keine schwer verdaulichen Sachen, aber wir wollen die bewährte Qualität bieten, die diese Kuchen, Puddings und Brötchen seit Jahrhunderten zu Favoriten gemacht hat. Und die Touristen, die hierherkommen, wollen gewiss sein, dass sie echtes, altmodisches englisches Gebäck bekommen, keinen modernen Mischmasch.“

Sie winkte verächtlich ab. „Sie wissen nicht, was sie verpassen, bis sie es probieren. Sobald sie meine modernen Alternativen gekostet haben, wollen sie sie nicht mehr missen.“

Ihre anmaßende Haltung begann mich zu ärgern. „Nun, es ist sehr 
interessant, Ihre Ansichten zu diesem Thema zu hören, und ich werde das berücksichtigen. Vorerst bin ich jedoch sehr zufrieden mit meiner Teestube und unserer Speisekarte. Tatsächlich sind es unsere traditionellen englischen Scones, für die wir bekannt sind. Gäste kommen von weit her, nur um unsere Scones zu probieren. Und so soll es bleiben.“

„Oh, machen Sie sich keine Sorgen - sobald ich die neuen Gerichte eingeführt habe, werden sich alle fragen, wie sie es vorher ausgehalten haben. Wenn ich die Küche übernehme, müssen Sie sich um nichts mehr kümmern.“


Nur über meine Leiche
, dachte ich. Laut sagte ich möglichst freundlich: „Danke, dass Sie gekommen sind, Miss Reynolds.“

„Also, wann soll ich anfangen?“, fragte sie. „Ich bin zurzeit ohne Arbeit, wenn Sie also gut zu tun haben, kann ich am Wochenende einsteigen.“

„Ich habe mich noch nicht entschieden. Es haben sich noch ein paar andere Interessenten gemeldet“, erklärte ich schnell. „Ich gebe Ihnen bald Bescheid, ob Ihre Bewerbung erfolgreich war.“

Sie starrte mich mit leicht geöffnetem Mund an. Vermutlich war ihr nicht in den Sinn gekommen, dass sie den Posten nicht bekommen würde.

„Oh. Oh, okay …“ sagte sie und stand widerstrebend auf. Sie ließ den Blick durch die einfache, gemütliche Küche schweifen und meinte: „Auch hier wäre eine Modernisierung dringend nötig. Ich bin sicher, dass wir das nächste Woche besprechen.“

Ich bin mir sicher, dass wir das nicht tun werden, dachte ich grimmig, aber ich lächelte unverdrossen, während ich sie zur Tür begleitete.

„Und?“, fragte Cassie, kaum dass ich die Tür geschlossen hatte.

Ich schüttelte seufzend den Kopf. „Ich habe die Wahl zwischen einer Gluten-Terroristin und einer Anhängerin moderner 
Designideen, die unsere Teestube in einen Gastropub verwandeln will. Ich weiß nicht, wer von beiden schlimmer ist.“

„Keine Sorge, es kommen ja noch andere Kandidaten. Und wie es aussieht, ist da schon die nächste.“

Ein Blick aus dem Fenster und meine Stimmung hob sich. Eine dralle, fröhlich wirkende Frau mit rosigen Apfelbäckchen stand vor der Tür. Sie sah genauso aus, wie man es sich von einer Bäckerin vorstellte. Als sie die Teestube betrat, ging ich eifrig auf sie zu.

„Sind Sie wegen der Stellenanzeige hier?“, fragte ich.

Sie nickte und schnupperte anerkennend. „Ja, ich heiße Emily Tucker. Mein Gott, was ist das für ein wunderbarer Duft?“

Ich führte sie in die Küche, und als wir an den frischen Scones vorbeikamen, die meine Mutter gebacken hatte, sah ich, wie sie das Backblech hungrig betrachtete.

„Möchten Sie einen probieren?“ Wahrscheinlich war es eine gute Idee, die neue Konditorin das probieren zu lassen, was sie später nachbacken sollte.

„Oh ja, sehr gerne.“ Ohne zu fragen, holte sie sich einen Teller aus dem Schrank. Dann nahm sie sich zwei Scones vom Blech, fügte einen großen Klecks Clotted Cream und hausgemachte Marmelade aus dem Glas hinzu. Ich war etwas überrascht, sagte mir aber, dass es ein gutes Zeichen war, dass sie sich schon so zu Hause fühlte.

Das war die Untertreibung des Jahres. In der folgenden halben Stunde versuchte ich, ihr die Fragen zu stellen, die man bei einem Bewerbungsgespräch so stellt. Viel Glück hatte ich damit jedoch nicht, denn Emily Tucker fühlte sich inzwischen so heimisch in unserer Küche, dass sie sechs Marmeladentörtchen, einen Teller mit Rhabarberstreuselkuchen, zwei kleine Muffins, ein Stück Zitronen-Baiser-Torte und ein Sticky-Toffee-Törtchen verzehrte, während ich sie mit wachsender Sorge beobachtete. Höflichkeit und Verwunderung über ihre Kühnheit hatten mich daran gehindert, ihr 
Einhalt zu gebieten.

Ich starrte sie an und dachte: Egal wie gut sie möglicherweise backen kann - wenn ich sie einstelle, würde sie mir die Haare vom Kopf fressen!
 Die Teestube müsste die Ausgaben für Lebensmitteleinkäufe verdoppeln, nur um mit ihrem Appetit Schritt zu halten!

„Oh, und ich arbeite nicht gerne am Wochenende, deshalb backe ich freitags normalerweise eine zusätzliche Charge auf Vorrat“, sagte sie mit vollem Mund. Sie schluckte und sah sich in der Küche um. „Haben Sie Kaffee und Walnusskuchen? Steht auf der Speisekarte. Klingt fabelhaft.“

„Ja, aber Kaffee und Walnusskuchen sind für die Gäste“, sagte ich spitz.

Ich war verärgert. Meine arme Mutter war heute früher gekommen, um etwas mehr zu backen, damit wir während ihres Urlaubs so gut wie möglich eingedeckt waren – und diese Frau hatte gerade ein Viertel davon im Alleingang verdrückt.

„Ich fürchte, die nächste Bewerberin kommt gleich“, log ich und stand auf, in der Hoffnung, dass sie den Wink mit dem Zaunpfahl verstehen würde. „Danke fürs Kommen. Ich melde mich bei Ihnen.“

Widerwillig stand sie auf und ging, allerdings nicht ohne zu fragen, ob sie einen Chelsea Bun mitnehmen könne. Ich schloss die Tür hinter ihr und sackte dagegen.

„So schlimm?“, fragte Cassie, die grinsend hinter der Theke stand.

Ich schüttelte verzweifelt den Kopf. „Wir finden nie eine neue Konditorin“, stöhnte ich.

„Du hast doch gerade erst angefangen zu suchen“, tröstete mich Cassie. „Ich bin sicher, es ist wie bei jedem Job – wahrscheinlich musst du jede Menge Bewerbungsgespräche führen, bevor du die Richtige findest. Mach dir keine Sorgen, ich bin sicher, irgendwann ist die perfekte Konditorin dabei.“

Ich seufzte und hoffte, dass sie recht hatte. Es war kurz nach halb fünf, aber die Teestube war bereits leer, was recht ungewöhnlich war. Ich ging zum Fenster und schaute hinaus. Den kürzesten Tag des Jahres hatten wir lange hinter uns, aber trotzdem wurde es schon am Nachmittag dunkel. Es war deprimierend. Die Dunkelheit hatte mir in den vergangenen Wochen wirklich zu schaffen gemacht. Nach acht Jahren ununterbrochenen Sonnenscheins in Sydney schien es aufregend und romantisch, nach England zurückzukehren, aber nach ein paar Monaten in der düsteren Dunkelheit des langen Winters ließ der Reiz des Neuen allmählich nach. Der Himmel war bedrohlich grau-schwarz und auch der dichte Nebel breitete sich wieder aus. Kein Wunder, dass kaum jemand unterwegs war.

„Meinst du, dass noch Gäste kommen?“, fragte Cassie. Sie trat zu mir ans Fenster und schaute zweifelnd hinaus. „Vielleicht können wir heute etwas früher schließen.“ Sie warf einen Blick auf die Wanduhr. „Seth wird bald entlassen. Eigentlich wollte ich noch nach Hause und mich umziehen, bevor wir ihn abholen.“

Die Tür zur Teestube öffnete sich und wir drehten uns beide von den Fenstern weg. Eine Frau mittleren Alters steckte den Kopf herein.

„Haben Sie schon geschlossen?“, fragte sie zögernd.

„Geh nur“, sagte ich leise zu Cassie. „Ich kümmere mich um sie und schließe dann hier ab. Wir treffen uns auf der Polizeistation.“ Zu der Frau gewandt antwortete ich: „Nein, wir haben noch geöffnet. Möchten Sie am Fenster sitzen?“

Ich führte sie zum Tisch und nahm schnell ihre Bestellung auf: eine Kanne English Breakfast Tea mit Scones, Marmelade und Clotted Cream. Sie nahm sich Zeit, nippte an dem Tee und schaute aus dem Fenster, als sei sie in Gedanken versunken, während ich insgeheim mit den Hufen scharrte. Als sie sich endlich erhob und zur Kasse kam, machte ich ihre Rechnung in Windeseile fertig.

„Ein hübscher Tearoom, richtig gemütlich“, sagte sie. „Und Ihre Scones waren köstlich.“

Ich lächelte. Lob für meine Teestube gab mir immer ein warmes Gefühl. „Schön, dass es Ihnen gefällt. Kommen Sie aus der Gegend oder sind Sie auf Besuch?“

„Eigentlich lebe ich in Reading, obwohl ich mit Oxford und den Cotswolds vertraut bin. Aber von dieser Teestube hatte ich noch nie gehört. Eigentlich bin ich nur gekommen, weil jemand Sie empfohlen hat.“

Ich hörte nur mit halbem Ohr zu. Gerade wollte ich ihre Kreditkarte in das Lesegerät schieben, als ich den Namen darauf sah: Joan Barrow.

Ich sah sie an. „Sie sind Professor Barrows Schwester!“


KAPITEL 9

Die Frau sah mich überrascht an. „Ja, das bin ich. Kannten Sie meinen Bruder?“

„Ähm … na ja, nicht persönlich. Es ist nur so … ich habe von dem Mord gehört“, stotterte ich. „Es tut mir sehr leid.“

Sie nickte, obwohl ich keine besonderen Anzeichen von Trauer in ihrem Gesicht feststellen konnte. „Ja, es war ein großer Schock“, sagte sie mit tonloser Stimme.

Ich sah sie überrascht an. Sie hätte genauso gut über das Wetter sprechen können. Aber vielleicht war es einfach ihre Art. Ich wusste, dass nicht jeder laut weinte und schluchzte oder seine Trauer offen zeigen wollte. Manche Leute zogen sich zurück, gaben sich distanziert und trauerten ganz für sich. Vielleicht war sie so ein Typ.

Ich betrachtete sie neugierig. Ihr dezent geschminktes Gesicht mit den wässrig blauen Augen war ausdruckslos und wirkte seltsam farblos wie ihre Stimme. Sie trug die bewährte Marks&Spencer-Kombination aus Strickjacke und beigefarbener schmal geschnittener Hose und sah aus wie Dutzende anderer Frauen, die die Vorstädte von England bevölkerten und die man im Einkaufszentrum oder im Supermarkt kaum eines Blickes würdigte.

„Deswegen bin ich nach Oxford gekommen“, erklärte sie. „Die Polizei wollte mit mir sprechen, ich war gerade im Polizeipräsidium. Den Tipp, hierher zu kommen, habe ich von dem Detective, der mich befragt hat, einem gewissen Detective O’Connor. Er meinte, Sie hätten die besten Scones in Oxfordshire.«

Ein warmes Gefühl breitete sich in meiner Brust aus und meine 
Wut auf Devlin beruhigte sich ein wenig. Es war nett von ihm, die Teestube zu empfehlen und mir Kundschaft zu schicken.

„Der Tod Ihres Bruders ist sicher ein großer Verlust für die Universität“, sagte ich. „Ich glaube, er war ein großartiger Experte auf seinem Gebiet.“

„Ja, ein großartiger Mann“, bestätigte sie, aber etwas in ihrer Stimme ließ mich die Ohren spitzen. Endlich flackerte ein bisschen Emotion in diesem farblosen Ton auf, und wenn ich mich nicht geirrt hatte, war es Bitterkeit. Ich war überrascht.

Ich zögerte, ließ dann aber alle Vorsicht fahren und fragte: „Haben Sie Ihrem Bruder sehr nahegestanden?"

„Nein“, antwortete sie knapp.

Ich wartete, weil ich wusste, dass Schweigen manchmal mehr bewirkte als jede Frage. Es war der menschlichen Natur zu eigen, dass man sich erklären, dass man rechtfertigen will, vor allem, wenn man etwas gesellschaftlich Zweifelhaftes tat, wie zugeben, dass man seinen eigenen Bruder nicht mochte.

Meine Geduld wurde belohnt.

Joan Barrow senkte den Blick, dann sah sie mich an und sagte: „Mein Bruder Quentin war vielleicht der Beste auf seinem Fachgebiet und wurde in Oxford respektiert, aber er war auch ein pompöser, überheblicher, elitärer Snob, der glaubte, er wisse, was für alle das Beste sei, auch für mich. Ihm gefiel es nicht, dass ich ‚unter meinem Stand geheiratet‘ habe, wie er es nannte, dabei sind Steve und ich noch nicht einmal verheiratet, wir leben einfach ohne Trauschein zusammen. Das machte es für Quentin noch schlimmer. ‚In Sünde leben‘ nannte er es. Er sagte, Steve sei nicht gut genug für mich. Wenn es nach ihm gegangen wäre, hätte ich einen netten, respektablen Mann geheiratet, der an einer der Universitäten arbeitet. Und obwohl Quentin wusste, dass wir finanzielle Hilfe brauchten und er es sich gut hätte leisten können, hat er uns nicht 
unterstützt, als wir es dringend nötig hatten.“ Sie gab sich keine Mühe, die Bitterkeit in ihrer Stimme zu verbergen, und wirkte lebhafter als zuvor.

„Oh, das tut mir leid …“, murmelte ich.

Aber sie fuhr fort, als hätte sie mich nicht gehört. „Mein Partner Steve ist krank. Er leidet unter Angstzuständen, ist hypernervös und wird immer wieder von einer schrecklichen Lethargie befallen. Quentin meinte, er spiele nur den Invaliden, aber das stimmt nicht! Sie können sich nicht vorstellen, wie sehr der arme Steve leidet. Und er könnte geheilt werden - ich weiß, dass es spezielle Behandlungen gibt, die ihm helfen würden -, aber sie sind teuer. Aber dafür muss man in die USA … für Quentin wäre es ein Klacks gewesen. Er war reich! Und er hatte keine eigene Familie. Warum hätte er nicht ein bisschen Geld locker machen sollen, um seiner Schwester zu helfen?“ Sie verzog den Mund und ihre hellblauen Augen blitzten vor Wut. „Aber er hat sich geweigert. Wir müssen also sparen und hoffen, dass wir vielleicht irgendwann genug zusammenhaben, um uns die Behandlung leisten zu können …“

„Haben Sie noch mehr Geschwister, die Ihnen helfen könnten?“, fragte ich in der Hoffnung, dass sie Richard Barrow erwähnen würde.

Ihr Gesichtsausdruck wurde weicher. „Ja, ich habe einen jüngeren Bruder, Richard. Also, der ist ganz anders als Quentin. Er versteht, wie schwierig es für Steve ist, und er ist immer so großzügig! Leider hat er selbst nicht viel. Natürlich kann er nichts dafür, wenn er ab und zu in Schwierigkeiten gerät. Er hatte eine Pechsträhne, wurde in verschiedene Projekte hineingezogen, die nicht so funktionierten wie geplant, und dann schuldete er Leuten Geld oder hat alles verloren, was er investiert hat.“ Sie schüttelte seufzend den Kopf. „Richard ist zu gutmütig und viel zu leichtgläubig. Quentin sagte immer, Richard sei nur arbeitsscheu, ein Spieler, aber er hat nie verstanden, dass Richard ein Träumer mit großen Ideen ist - viel größer als Quentins 
dumme Forschung in der abgeschlossenen Welt von Oxford.“

„Haben Sie Richard erzählt, dass Professor Barrows tot ist?“

Ihr Gesichtsausdruck wirkte plötzlich verschlossen. „Nein“, sagte sie. „Ich habe in letzter Zeit überhaupt nicht mit Richard gesprochen. Er reist viel und ich bin mir nicht sicher, wo er sich gerade befindet. Es ist nicht so einfach, mit ihm in Kontakt zu bleiben.“

Sie nahm ihre Kreditkarte, schob sie zurück in die Brieftasche und schulterte dann ihre Handtasche. „Nun, ich muss mich beeilen, sonst verpasse ich den Zug zurück nach Reading. Von hier fährt ein Bus zurück ins Stadtzentrum von Oxford, nicht wahr?“

„Ja, die Bushaltestelle ist gleich an der Dorfschule“, sagte ich.

Sie nickte, dankte mir, dann ging sie. Durch die Fenster beobachtete ich ihre untersetzte Gestalt, die sich Schritt für Schritt entfernte, und dachte darüber nach, was sie mir erzählt hatte. Dass sie und ihr toter Bruder nicht viel füreinander übrighatten, war nicht zu übersehen. Könnten diese Bitterkeit und Wut übergekocht sein? Barrows Tod bedeutete, dass Joan eine Menge Geld erbte - mehr als genug für ihren heißgeliebten Partner und seine Behandlung in Amerika. Reading war nur etwa dreißig Minuten mit dem Zug von Oxford entfernt und es gab regelmäßige Verbindungen, die letzte Bahn fuhr weit nach Mitternacht …

Und was war mit ihrem Bruder Richard? Stimmte es, dass sie keinen Kontakt zu ihm hatte? Ihre Schilderung klang, als könnte er ebenfalls eine kräftige Geldspitze gebrauchen. War es möglich, dass Bruder und Schwester gemeinsam ein Mordkomplott geschmiedet hatten?

Ich seufzte und begann, aufzuräumen und die Teestube zu schließen. So viele unbeantwortete Fragen. Dann dachte ich an Seth. Er könnte einige davon beantworten. Ich beeilte mich. Ich konnte es kaum erwarten, wieder nach Oxford zu fahren und ihn zu sehen.

***

Seth sah schrecklich aus, als er uns aus der Polizeistation entgegenkam. Er war unrasiert, seine Kleidung zerknittert und seine Augen hinter den Brillengläsern waren leicht blutunterlaufen. Vor allem war es aber die tiefe Verzweiflung in seinem Blick, die mich bis ins Mark traf.

„Seth!“

Cassie und ich eilten zu ihm. Cassie war schneller, sie lief auf ihn zu und einen Moment lang dachte ich, dass sie sich ihm in die Arme werfen würde, doch dann schien sie sich plötzlich zu bremsen. Sie machte eine linkische Bewegung, als wollte sie vermeiden, ihn zu berühren, und drehte schnell den Kopf zur Seite, sodass ihre Lippen seine Wange nur kurz streiften. Seth wurde rot und sah äußerst verlegen aus. Er schob seine Brille hoch und wandte sich hastig zu mir um, umarmte mich beiläufig, während Cassie einen Schritt zurücktrat und an ihren Haaren herumspielte. Ich sah sie überrascht an, aber sie wich meinem Blick aus.

„Danke, dass ihr gekommen seid. Ihr könnt euch nicht vorstellen, wie froh ich bin, euch zu sehen“, sagte Seth. „Ich hatte Albträume, dass meine Eltern hier draußen stehen könnten. Keine Ahnung, wie ich ihnen das alles erklären sollte.“

Ich hatte mich schon gefragt, wo Seths Eltern waren, und war davon ausgegangen, dass sein Anwalt sie kontaktiert hatte. „Wo sind deine Eltern?“

„Auf einer Kreuzfahrt", antwortete Seth sichtlich erleichtert. „Die haben sie sich zu ihrem vierzigsten Hochzeitstag gegönnt und sind zwei Wochen unterwegs. Ich habe Mr Sexton gebeten, ihnen nicht zu sagen, was passiert ist. Nach seinem Herzinfarkt vor ein paar Monaten soll sich mein Vater von jeglichem Stress fernhalten. Dass sie sich meinetwegen Sorgen machen und ihre Reise abbrechen, will 
ich nun wirklich nicht.“ Er holte tief Luft. „Ich hoffe immer noch, dass die Polizei den wahren Mörder findet und die Anklage gegen mich fallen lässt, bevor sie wieder hier sind.“

„Seth, was ist am Freitagabend passiert? Wie bist du in diese ganze Sache hineingeraten?“, fragte Cassie.

Er warf einen Blick zurück zur Polizeistation und zog die Schultern hoch. „Nicht hier. Ich will unbedingt in meine Wohnung und heiß duschen, um die Atmosphäre von diesem Ort loszuwerden.“

„Hast du etwas gegessen?“, fragte ich.

„Ja, heute Mittag, aber wenn ich ehrlich bin, hatte ich keinen großen Appetit.“

„Gut, dann bringen wir dich zum Gloucester College, und während du duschst, besorgen wir etwas zu essen, okay?“

Seth lächelte müde. „Klingt fantastisch.“

Als wir zu Seths Wohnung zurückkehrten, sah er seinem gewohnten Selbst schon viel ähnlicher. Er hatte geduscht und sich rasiert und war nicht mehr ganz so blass. Wir verteilten die Behälter mit indischem Curry und Basmatireis, hockten uns dann im Schneidersitz um den Couchtisch in seinem geräumigen Wohnzimmer und langten kräftig zu.

Für einen Moment wurde ich in die Zeit zurückversetzt, als Seth, Cassie und ich hier in Oxford studiert hatten und so manchen Abend beim Essen vom indischen Imbiss zusammensaßen, den neuesten College-Klatsch austauschten oder jammerten, weil die nächste Essaykrise drohte. Das heißt: Seth hatte nie ein Problem, seine Essays rechtzeitig fertigzubekommen, aber bei mir und vor allem bei Cassie gehörte es während des Semesters zum Standard, von einer Essaykrise zur nächsten zu taumeln.

Oxford war eine der wenigen Universitäten, die noch immer mit dem altmodischen „Tutorensystem“ arbeiteten. Das bedeutete, dass es keinen Unterricht in Klassenräumen, keine Klassenarbeiten und 
Hausaufgaben gab, sondern dass die Studenten zu zweit oder dritt von einzelnen Tutoren unterrichtet wurden, die jede Woche Aufsatzthemen verteilten. Die Studenten mussten das Thema gründlich recherchieren und dann eine gut durchdachte Zusammenfassung der Ideen zu diesem Thema schreiben, die Argumente dafür und dagegen präsentieren und sie kritisch analysieren. Der Hintergedanke war, dass man auf diese Weise besser lernte, als wenn man bei Vorlesungen mit Informationen gefüttert wurde. Stattdessen gewöhnte man sich an, selbstständig zu denken und alles in Frage zu stellen.

Grundsätzlich war diese Methode bestens geeignet, Studenten dazu zu ermuntern, ihren eigenen Verstand zu benutzen. Natürlich ermunterte man sie auf diese Weise auch zum Trödeln. Als Studentin blieb ich oft bis zum Morgengrauen auf und kritzelte hektisch, in dem verzweifelten Bemühen, den Aufsatz rechtzeitig vor dem Tutorial am nächsten Morgen fertigzubekommen. Trotzdem gehörte es zum Studentenleben, über seine Essaykrise zu stöhnen, und ein wenig vermisste ich es.

Dann hörte ich, wie Cassie Seth erneut nach den Ereignissen vom Freitagabend fragte, und landete mit einem Ruck wieder in der Gegenwart. Ich war nicht mehr die sorglose Studentin, deren größtes Problem die wöchentlichen Essays waren. Ich war hier mit einem meiner besten Freunde, der des Mordes verdächtigt wurde.

„Seth, du musst uns alles erzählen!“, sagte Cassie eindringlich.

„Ja“, pflichtete ich ihr bei. „Warum hast du dich am High Table mit Professor Barrow gestritten? Und was ist mit dem Domus-Trust-Projekt? Und was war das für eine Nachricht, die ich in der Nacht für dich aus Barrows Fach geholt – AUA!“

Ich starrte Seth überrascht an. Er hatte mir unter dem Tisch einen heftigen Tritt versetzt.

„Welche Nachricht?“ fragte Cassie. „Wovon redest du?“

Mir wurde plötzlich klar, dass ich Cassie gar nichts von der Nachricht erzählt hatte. Bei all der Aufregung am Samstagmorgen hatte ich es einfach vergessen. Da waren das Telefonat mit dem Anwalt und das Gespräch mit den Silberlocken gewesen, die plötzlichen Reisepläne meiner Mutter und dann das Dinner mit Devlin … und heute war Lincoln gekommen und dann waren da die Gespräche mit den Stellenbewerberinnen. Dass es mir ausgerechnet jetzt einfallen musste, war ungünstig, denn Seth wollte offensichtlich nicht, dass Cassie davon erfuhr.

F„Welche Nachricht?“, fragt Cassie noch einmal und blickte misstrauisch von mir zu Seth. „Was verschweigt ihr mir?“

„Es war nichts“, sagte Seth schnell. „Nur ein dummer … Scherz.“

„Wenn es nur ein Scherz war, könnt ihr es mir doch sagen.“

Seth sah hin- und hergerissen aus. Schließlich sah er zu Boden, während ihm das Blut in die Wangen stieg. „Ich … ich habe etwas Dummes gemacht.“

„Was?“, bohrte Cassie hartnäckig nach.

Seth schluckte. „Kennst du das, dass dir immer erst nach einem Streit einfällt, was du hättest sagen können? Nun, als ich am Freitagabend in mein Zimmer zurückkam, war ich immer noch schrecklich wütend. Ständig gingen mir all die Sachen durch den Kopf, die ich Barrow nicht gesagt hatte, und ich wünschte, ich hätte das letzte Wort gehabt. Vermutlich hätte ich einfach bis zum Morgen warten sollen, bis sich die Gemüter beruhigt hatten, aber ich war zu aufgebracht. Also beschloss ich, ihm eine Nachricht zu schreiben und sie in sein Fach zu legen und ihm alles an den Kopf zu werfen, was ich ihm hatte sagen wollen. Ich wollte sowieso noch einmal zurück, um nach meinem Handy zu suchen, also würde ich zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen.“

„Ich habe die Nachricht gelesen“, sagte ich.

Seth zuckte zusammen und haspelte mit einem Blick auf Cassie: „Es 
war nur dummes Zeug, nicht wahr, Gemma? Keine große Sache.“

Eigentlich war es eher eine Morddrohung gewesen, aber plötzlich wurde mir klar, dass Seth nicht wollte, dass Cassie etwas über den Inhalt der Notiz erfuhr. Ich hatte schon lange den Verdacht, dass Seth in Cassie verknallt war und offensichtlich war es ihm peinlich, sich vor ihr in einem schlechten Licht zu zeigen. Er sah mich flehend an und ich verstand den Hinweis.

„Äh, ja, es war wirklich ein bisschen kindisch. Ich habe den Zettel einfach weggeschmissen“, sagte ich sehr zu Seths Erleichterung.

Cassie war jedoch nicht dumm. Sie runzelte die Stirn. „Wenn die Nachricht so albern und unwichtig war, warum hast du Gemma dann mitten in der Nacht losgeschickt, um sie zu holen?“

„Ich … ich wollte einfach nicht, dass die Polizei sie findet und falsche Schlüsse zieht“, erklärte Seth lahm. „Du weißt doch, wie Polizisten sein können. Wie auch immer, vergiss die Nachricht - sie ist nicht wichtig.“

Cassie sah nicht überzeugt aus, aber bevor sie etwas sagen konnte, meinte Seth hastig: „Ich weiß nicht einmal, wo ich anfangen soll, euch zu erzählen, was passiert ist. Das Ganze ist einfach so surreal. Ich hatte das Gefühl, als würde ich aus der Ferne zusehen, wie mir das alles passiert, versteht ihr? Schließlich rechnet man nicht damit, wegen Mordes verhaftet zu werden!“

„Was war das mit dir und Barrow?“, fragte ich. „Warum glaubt die Polizei, dass du ein Motiv hast, ihm den Tod zu wünschen?“

Seths Miene wurde hart. „Barrow und ich hatten unterschiedliche Ansichten zu dem Wohnprojekt des Domus. Der Mann war ein Vollidiot! Er hatte nicht das geringste Mitleid mit Obdachlosen und war strikt dagegen, dass das College dem Domus Trust das Gelände spendete, damit dort bezahlbarer Wohnraum geschaffen werden konnte. Er war einer dieser pompösen, elitären und frauenfeindlichen Typen, die der Meinung sind, dass Oxford immer 
noch ein exklusiver Männerclub sein sollte, zu dem Frauen keinen Zutritt haben und der nur Söhne aus bestimmten Familien in seine Reihen aufnimmt! Verdammt noch mal, was glaubte er wohl, in welchem Jahrhundert wir leben?“ Er schüttelte angewidert den Kopf. „Könnt ihr euch das vorstellen? Er hat mir tatsächlich gesagt, Wohltätigkeitsarbeit sei Zeitverschwendung! Spenden seien nur eine Verschwendung von Geld und Ressourcen und würden die Menschen dazu bringen, zu betteln oder sich auf die Wohlfahrt zu verlassen -“

„Habt ihr darüber am High Table gestritten?“

Seth seufzte gereizt. „Ron Bertram hat mich zum Abendessen im Wadsworth College eingeladen, er ist dort für die Vergabe der Studienplätze zuständig. Wir spielen zusammen Squash und gehen danach oft zum Abendessen in das jeweilige College. Und dann saß ich Barrow am High Table gegenüber. Er war wirklich widerlich und ich konnte einfach nicht länger den Mund halten. Wir sind aneinandergeraten und dann hat sich die Situation einfach hochgeschaukelt. Er war nicht bereit nachzugeben - und ich auch nicht.“ Seth sah uns verlegen an. „Ich nehme an, wir hatten beide etwas zu viel getrunken … und wahrscheinlich habe ich Dinge gesagt, die ich nicht hätte sagen sollen. Aber Barrow war so ein Trottel! Er behauptete tatsächlich, dass Obdachlose allesamt faule Burschen, Drogenabhängige und Kriminelle sind, die es verdient haben, auf der Straße zu landen. Es machte mich furchtbar wütend. Ich schüttete ihm ein Glas Wein ins Gesicht, nur um dieses selbstgefällige Grinsen auszulöschen. Und ich glaube, dann bin ich aufgestanden und habe über den Tisch gelangt, ohne nachzudenken …“

„Devlin hat gesagt, der Steward hätte euch trennen müssen“, sagte ich.

„Ja. Aber dann sah ich ihn nach dem Abendessen im Senior Common Room und es ging wieder los. Diesmal habe ich versucht, 
höflich zu bleiben. Ihr wisst schon, eine akademische Debatte über das Thema führen – aber man könnte genauso gut versuchen, mit einem Schwein zu debattieren. Nur, dass es eine Beleidigung für die Schweine wäre, wenn man Barrow als Schwein bezeichnen würde. Wir landeten schließlich vor dem SCR und haben uns aus voller Kehle angeschrien, und dann tauchte dieser Chefpförtner, dieser Clyde Peters, auf und hat uns getrennt.“

„Um wie viel Uhr war das?“

Seth zuckte die Achseln. „Keine Ahnung … gegen zwanzig vor zwölf? Vielleicht Viertel vor zwölf?“

„Und du bist danach zurück zum Gloucester College gegangen?“

„Ja, ich bin zurück in mein Zimmer, aber ich war immer noch ziemlich aufgelöst. Und dann wurde mir klar, dass ich mein Handy verloren hatte. Ich dachte, ich hätte es fallen lassen, als Barrow und ich uns vor dem Senior Common Room stritten, also ging ich dorthin zurück. Und kaum hatte ich den Kreuzgang betreten, stolperte ich über Barrow.“

Er fuhr sich mit der Hand über das Gesicht, als wollte er die Erinnerung auslöschen.

„Lebte er noch?“, fragte Cassie mit weit aufgerissenen Augen.

Seth verzog das Gesicht. „Nein. Aber er war immer noch warm. Und ich wusste nicht, dass er tot war. Ich konnte kaum etwas sehen, diese alten Lampen im Kreuzgang geben kein brauchbares Licht ab. Und ich wusste nicht einmal, dass es Barrow war. Ich dachte, da wäre jemand ohnmächtig geworden oder so. Man rechnet ja nicht damit, auf eine Leiche zu stoßen. Also tastete ich herum und bekam den Griff eines Messers zu fassen und zog einfach daran, ohne nachzudenken. Im nächsten Moment leuchtete mir jemand ins Gesicht und der Pförtner Peters starrte mich an, als hätte er ein Gespenst gesehen. Ich sah an mir herab und stellte fest, dass meine Sachen blutverschmiert waren. Und dann erkannte ich Barrow. 
Peters sagte etwas zu mir, aber ich konnte keinen klaren Gedanken fassen. Ich starrte nur weiter auf den Dolch und das Blut an meinen Händen … und dann … und dann schrie ich Peters an, er solle einen Krankenwagen rufen …“ Seth holte schaudernd Luft. „Ich denke, selbst in diesem Moment wollte ich immer noch nicht glauben, dass Barrow tot war.“

Er lehnte sich erschöpft an das Sofa, als hätte ihn seine Erzählung die letzte Kraft gekostet. „Erst später, als die Polizei kam und mir Fragen stellte und sagte, sie würden mich zur Wache mitnehmen, wurde mir klar, wie es aussah: Ich stand unter Mordverdacht.“


KAPITEL 10

Ich lehnte mich zurück und dachte über das nach, was Seth bisher berichtet hatte. Er hatte etwas gesagt, was mir seltsam vorkam, doch der Gedanke löste sich in nichts auf, bevor ich ihn zu fassen bekam.

„Was ist mit der Mordwaffe?“, fragte Cassie. „Gemma hat mir erzählt, dass sie einer Dozentin in Wadsworth gehört?“

„Ja, Dr. Gaber - Leila. Sie ist Associate Professor in der Abteilung für Ethnoarchäologie und außerdem eine Kollegin von Barrow. Oder besser gesagt eine Feindin von Barrow.“

Ich hob die Augenbrauen. „Feindin?“

Seth lachte. „Nun, das ist vielleicht etwas übertrieben, aber sie hat sich auf ihn eingeschossen, seit sie in Oxford ist. Sie hat versucht, ihn dazu zu bringen, seinen Posten als Leiter der Abteilung für Ethnoarchäologie aufzugeben.“

„Um den Posten selbst zu übernehmen?“, fragte ich.

„Nun, das hat sie nie ausdrücklich gesagt. Aber es würde mich nicht überraschen, wenn sie darauf spekuliert hätte“, sagte Seth. „Sie wäre viel besser als Barrow. Sie ist ein wahres Energiebündel und ich denke, sie wäre genau das, was die Abteilung braucht. Sie würde dem Ganzen ein bisschen Leben einhauchen, eine Vision für die Zukunft entwickeln. Nicht wie Barrow, der um jeden Preis die alten Seilschaften aufrechterhalten und sich außerdem mit der Ehre schmücken wollte, der Leiter zu sein, ohne dafür einen Finger krumm zu machen“, sagte Seth angewidert.

„Also hat Leila Gaber ernsthaft versucht, Barrow zu diskreditieren?“, fragte ich.

„Nun, ich weiß nicht, ob sie eine öffentliche Kampagne oder etwas in der Art gegen ihn losgetreten hat. Ich glaube, sie hat eher Beweismaterial gegen ihn gesammelt. So habe ich sie auch kennengelernt: Sie wollte mit mir sprechen, weil ich mit Barrow zu tun hatte. Vermutlich hatte sie vor, den Fall irgendwann der Universitätsleitung vorzulegen und zu belegen, dass Barrow für diesen Posten nicht geeignet war.“

„Hat sie Beweise dafür gefunden?“

Seth zuckte die Achseln. „Wenn es nur darum gegangen wäre, zu zeigen, dass Barrow ein Vollidiot war, hätte sie kein Problem gehabt. Jede Menge Leute wäre bereit gewesen, das zu bestätigen. Aber ich glaube, es ging ihr um einen konkreten Punkt.“ Er schwieg einen Moment und fuhr dann fort: „Man munkelt, dass Barrow Alkoholiker war."

Cassie kicherte. „Das trifft wahrscheinlich auf die meisten Akademiker zu. Zu einem Drink sagen sie nicht Nein.“

Seth lachte ebenfalls. „Ja, ich weiß. Aber ich spreche nicht von einem Glas Sherry vor dem Abendessen oder einem Gläschen Portwein im Senior Common Room. Bei Barrow war es mehr als das, soweit ich gehört habe. Mein Freund Ron hat mir erzählt, dass Barrow betrunken zu Tutorials gekommen ist und in ein paar Kneipen in der Stadt sogar in die eine oder andere Schlägerei verwickelt war.“

Cassie schnalzte missbilligend mit der Zunge. „Wenn Leila Gaber also hätte beweisen können, dass Barrows Arbeit und Urteilsvermögen durch sein Alkoholproblem gelitten haben, hätte sie ihn möglicherweise zwingen können, die Leitung der Abteilung abzugeben.“

„Sie ist eine ehrgeizige Frau, nicht wahr?“, fragte ich.

Seth lachte. „Ehrgeizig ist noch milde ausgedrückt. Eigentlich bin ich froh, dass ich nicht in ihrer Abteilung bin. Wenn sie einen erst 
einmal auf dem Kieker hat, kann sie bestimmt ziemlich ungemütlich werden.“

„Tja, jetzt, wo Barrow tot ist, braucht sie sich keine Gedanken zu machen, ob das Beweismaterial gegen ihn ausreicht, oder?“, meinte Cassie. „Wieso verdächtigt die Polizei sie nicht? Immerhin gehört die Mordwaffe ihr!“

„Devlin hat sie danach gefragt und sie hat behauptet, dass du dir den Brieföffner von ihr geliehen hast.“ Ich sah Seth fragend an.

„Ja, ich habe ihn mir ausgeliehen. Am Freitag hatte ich ein Tutorial über Moleküle mit T–förmiger Geometrie und sah zufällig den Brieföffner auf ihrem Schreibtisch. Ich dachte, anhand des Griffs und der Klinge könnte ich die T-förmige Geometrie und ihre Beziehung zur trigonalen bipyramidalen Molekülgeometrie für AX5-Moleküle mit drei äquatorialen und zwei axialen Liganden wunderbar demonstrieren. Und wie ihr wisst, nimmt man an, dass das Trifluoracetat-Anion möglicherweise das erste Beispiel für ein AX3E3-Molekül ist, was wirklich spannend ist, weil …“

„Seth!“, unterbrach ich ihn.

Er grinste verlegen. „Tut mir leid. Wenn ich einmal davon anfange … Aber der Dolch … nach dem Tutorial habe ich ihn in Leilas Fach gesteckt, wie wir es besprochen hatten. Und das war das letzte Mal, dass ich ihn gesehen habe.“

„Und aus dem Postfach hätte ihn jeder herausholen können“, stellte Cassie fest.

„Das habe ich Devlin auch gesagt“, sagte ich. „Ich meine, wer sagt denn, dass Leila sich den Brieföffner nicht geholt hat? Vielleicht hat sie einfach gelogen, als sie behauptete, sie hätte ihn nicht zurückbekommen.“

„Hat sie ein Alibi für die Tatzeit?“, fragte Seth. „Ich habe versucht, es aus den Polizisten herauszuholen, aber sie haben mir nichts gesagt.“

„Angeblich war sie in der Universitätsbibliothek“, sagte ich. „Und die grenzt an den Kreuzgang. Ich weiß, dass der Haupteingang der Bibliothek zum ummauerten Garten hinausgeht. Gibt es auf der anderen Seite der Bibliothek einen Zugang zum Kreuzgang?“

Seth runzelte die Stirn. „Ja, eigentlich schon. Allerdings ist es nur eine Art Lieferanteneingang auf der Rückseite, der vom Lagerraum der Bibliothek in den Kreuzgang führt. Ron hat mir einmal davon erzählt. Dieser Zugang ist hauptsächlich für die Bibliothekare gedacht, wenn sie etwas in den Lagerraum bringen oder herausholen möchten, sodass sie es nicht durch den Vordereingang der Bibliothek schleppen müssen.“

„Nun, anscheinend hatte Leila mit einer Sondergenehmigung einen Satz Schlüssel für die Bibliothek erhalten, sodass sie außerhalb der Öffnungszeiten dort arbeiten konnte. Vielleicht haben die Bibliothekare sie herumgeführt und ihr die Hintertür gezeigt.“

„Vielleicht will sie dir den Mord in die Schuhe schieben, Seth!“, sagte Cassie eifrig. „Sie wusste, dass Barrow und du euch nicht leiden konntet, suchte nach einer Möglichkeit, ihn loszuwerden, und erkannte ihre Chance, als du dir den Brieföffner ausgeliehen hast. Ihr war klar, dass man die Mordwaffe mit dir in Verbindung bringen würde.“

„Tja, könnte sein“, meinte Seth und sah ein bisschen unbehaglich aus.

Mir wurde klar, dass er Leila nicht ernsthaft als Mörderin in Betracht ziehen wollte. Er mochte sie. Oh, wahrscheinlich hegte er keine romantischen Gefühle für sie, aber sie war ihm offenbar sympathisch, als Mensch, als gute Freundin. Plötzlich war ich neugierig, wer diese Frau sein mochte, die offenbar so charmant war, dass man ihr eine kaltblütige Tat auf keinen Fall zutraute.

„Vielleicht war es überhaupt niemand vom College“, gab Seth zu bedenken.

„Dieser Chefpförtner hat in letzter Zeit viel von Sicherheitsmaßnahmen im College geredet und von verdächtigen Typen, die sich draußen herumtrieben. Er ist eine furchtbare Klatschtante, aber er könnte recht haben. Und gab es nicht letzte Woche einen Einbruch im Kent College? Angeblich wurden aus einem der Studentenzimmer ein paar Sachen gestohlen. Vielleicht ist Barrow einem versuchten Raub oder einem Raubüberfall zum Opfer gefallen, der schrecklich schiefgegangen ist.“

„Wenn ich jemanden ausrauben wollte, würde ich mich nicht mitten in der Nacht im Kreuzgang eines Oxford Colleges auf die Lauer legen“, sagte ich trocken. „Um diese Uhrzeit herrscht dort ja nicht gerade Hochbetrieb, oder? Höchstens ein paar Studenten, die in die College-Kapelle gehen. Aber im Ernst: Devlin meinte, dass auf den Aufnahmen der Überwachungskameras vor dem College ein Unbekannter zu sehen ist, der auf der Straße gegenüber dem Eingangstor herumlungert.“

„Das haben sie mir nicht gesagt!“, rief Seth aufgeregt. „Haben sie ihn identifiziert?“

„Sie nehmen wohl an, dass es ein Stadtstreicher sein könnte.“ Ich beschrieb die Gestalt, von der Devlin erzählt hatte.

„Hmm, groß, rotes Haar … das hört sich nach Jim an“, sagte Seth nachdenklich.

„Jim?“ Ich sah ihn an.

„Ja, er ist einer von denen, die hier in Oxford auf der Straße leben. Ich habe ihn über den Domus Trust kennengelernt. Er fungiert als eine Art … nun, ‚Berater‘ wäre wohl der richtige Begriff. Er arbeitet mit den Architekten und Designern zusammen und ist außerdem der Verbindungsmann zwischen der Wohltätigkeitsorganisation und den Obdachlosen in der Stadt. Er befragt sie zum Beispiel nach ihren Ansichten zu dem Projekt. Er ist erst vor Kurzem nach Oxford gekommen und die Wohltätigkeitsorganisation ist froh, dass er da ist, 
weil er lesen und schreiben kann und besser ausgebildet ist als viele andere Obdachlose. Wahrscheinlich war er mal irgendwo angestellt, der arme Kerl, und hat dann seinen Job verloren.“

„Wenn dieses Wohnprojekt also genehmigt würde, hätte Jim die Chance, ein Dach über dem Kopf zu bekommen?“, fragte ich.

Seth nickte. „Er wäre einer der Ersten, der sich eine Unterkunft aussuchen könnte, vor allem, weil er so viel Arbeit in das Projekt steckt.“

„Das wäre eine große Sache für jemanden wie ihn - eine Chance, endlich nicht mehr auf der Straße leben zu müssen. Und Barrow wollte die ganze Sache torpedieren.“ Ich sah Seth an. „Neigt Jim zu Gewalt? Ist er jemals verhaftet worden?“

Seth hob die Hände. „Keine Ahnung. So etwas fragt man einen Mann schließlich nicht. Allerdings gibt sich Jim keine allzu große Mühe, nett und freundlich zu sein, und ich habe ihn schon ziemlich mürrisch erlebt, vor allem der sogenannten Obrigkeit gegenüber. Er kann recht aufbrausend sein. Aber angesichts der schrecklichen Dinge, die viele Obdachlose in ihrer Vergangenheit mitgemacht haben, ist das kein Wunder. Häusliche Gewalt, psychische Erkrankungen, furchtbare Tragödien … Ich kenne ein Mädchen, das von seinem Stiefvater als Prostituierte für seine Freunde herhalten musste, und einen jungen Mann, der bei einem Brand alles verloren hat.

Jim hat bei einem Unfall seine Familie verloren, glaube ich, und dann seinen Job, genau wie ein anderer Obdachloser, dem sein Boss einen Betrug in die Schuhe geschoben hat und der danach seine Stelle und seine Kreditwürdigkeit los war. Schlimm, was manche dieser Leute erlitten haben. Da wundert es einen nicht, dass sie in eine Abwärtsspirale geraten. Und angesichts all der Nachteile und Frustrationen, mit denen sie zu kämpfen haben, wenn sie auf der Straße leben, kann man verstehen, dass sie einen Groll mit sich 
herumtragen.“

„Trotzdem musst du zugeben, dass Jim ein überzeugendes Motiv hat“, sagte ich sanft.

„Oh ja, schieben wir doch einfach alles auf den Obdachlosen! Warum auch nicht?“, erwiderte Seth scharf. „Schließlich sind es eh alles Kriminelle, oder? Obdachlose sind nichts weiter als Alkoholiker, Drogenabhängige und Verlierer!“

Cassie sah mich erschrocken an. Ich hob abwehrend die Hände. „Es war nur ein Gedanke, Seth. Immerhin solltest du in deiner Situation keinen Verdächtigen von vornherein ausschließen.“

Seth fuhr sich mit der Hand über das Gesicht. „Entschuldigung. Tut mir leid, Gemma. Es macht mich einfach so wütend! Wenn du wie ich mit einigen dieser Leute gesprochen und ihre Geschichten gehört hättest! Viele von ihnen hatten einfach Pech und wurden in die Gosse getreten und jetzt versuchen sie, sich an den eigenen Haaren aus dem Sumpf zu ziehen, aber das System und die Vorurteile anderer Menschen machen ihnen das Leben schwer. Es ist so unfair! Und ich kann mir lebhaft vorstellen, wie sich die Polizei auf den erstbesten Obdachlosen in der Nachbarschaft stürzt.“

„Nun, vorerst stürzen sie sich wohl eher auf dich“, stellte ich trocken klar. „Und ich versuche nur herauszufinden, wer der wahre Mörder ist, damit du von dem Verdacht befreit wirst.“

Seth sieht beschämt aus. „Ich weiß. Es tut mir leid. Ich wollte dich nicht anfahren. Ich habe nur … die letzten achtundvierzig Stunden waren ziemlich schlimm und das alles setzt mir ganz schön zu.“

„Dann lassen wir dich jetzt schlafen“, sagte Cassie und stand auf. „Komm schon, Gemma.“

Ich tätschelte Seth die Schulter, drehte mich um und folgte Cassie aus dem Raum. Langsam gingen wir zurück zum College-Eingang. Unser Atem dampfte in der kalten Nachtluft.

„So habe ich Seth noch nie gesehen“, brach Cassie das Schweigen.

Ich sah sie an. „Was meinst du?“

„Er ist normalerweise so sanft und lieb und geduldig“, meinte Cassie. „Ich habe noch nie erlebt, dass er sich so leidenschaftlich, ja, fast schon aggressiv für etwas einsetzt. Und ich dachte immer, seine Besessenheit für Kammermusik sei ein bisschen übertrieben, aber das stellt alles in den Schatten, was ich je an ihm gesehen habe.“

„Erinnerst du dich“, fuhr sie fort, „wie er einmal im College auf ein paar Studenten gestoßen ist, als sie ein Erstsemester gehänselt haben, das furchtbar gestottert hat? Sie waren richtig gemein und machten sich über den armen Kerl lustig. Da ist bei Seth wirklich eine Sicherung durchgebrannt. Er ist auf einen der Studenten losgegangen und sie mussten die Pförtner holen, um ihn zu besänftigen. Er kann es einfach nicht ertragen, wenn jemand Schwächere und Benachteiligte schlecht behandelt.“ Sie sah mich an. „Und so ist es jetzt auch. Diese Wohltätigkeitsorganisation scheint ihm am Herzen zu liegen und er nimmt alles persönlich, was damit zusammenhängt.“

Schweigend, tief in Gedanken versunken, ging ich weiter. Cassie hatte recht. Das war mir auch aufgefallen. Ich hatte immer gedacht, dass ich Seth kenne, aber heute Abend hatte ich eine neue Seite an ihm gesehen. Ich dachte an das Dinner mit Devlin und wie ich hartnäckig behauptet hatte, absolut einschätzen zu können, wozu er fähig war. Nun verspürte ich ein leichtes Unbehagen. Vielleicht hatte ich unrecht?
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Montags war mein freier Tag in der Teestube und normalerweise nutzte ich die Gelegenheit, auszuschlafen und dann im Schlafanzug herumzutrödeln. An diesem Montagmorgen stand ich jedoch früh auf und zog mich rasch an, weil ich meiner Mutter und Helen Green angeboten hatte, sie zum Busbahnhof zu bringen. Von dort aus wollten sie zu ihrem großen Abenteuer aufbrechen. Jetzt wartete ich geduldig im Flur, während meine Mutter aufgeregt herumflatterte, sich ständig an ihrem Gepäck zu schaffen machte und Last-Minute-Anweisungen gab.

„Und vergiss nicht, die Kräuter am Küchenfenster zu gießen. Die Palme hier im Flur braucht auch etwas Wasser und denk daran, am Mittwoch den Müll rauszustellten, und, oh, und wenn dein Vater anruft, sag ihm, dass ich seine Lesebrille am Waschbecken im Badezimmer gefunden habe. Er ist so schrecklich zerstreut, wahrscheinlich hat er vergessen, sie einzupacken …“

Ein Klappern im Wohnzimmer ließ uns aufschrecken.

„Was war das?“, fragte ich.

„Oh, wahrscheinlich war es wieder deine freche Katze“, sagte meine Mutter verärgert. „Sie macht sich ständig an einem der Lüftungsgitter im Wohnzimmer zu schaffen. Sie lässt es einfach nicht in Ruhe.“

Ich spähte ins Wohnzimmer. In der hinteren Ecke kauerte Müsli bei dem Lüftungsschacht, den ein verschnörkeltes gusseisernes Gitter bedeckte, wie man sie häufig in diesen viktorianischen Häusern fand. Sie hatte den Kopf zur Seite gelegt und stieß immer 
wieder mit der Pfote gegen das Gitter, das klappernd gegen den Rahmen schlug.

„Vielleicht riecht sie in dem Kriechkeller unter dem Wohnzimmer etwas, das sie neugierig macht“, sagte meine Mutter, die mir über die Schulter spähte.

Ich ging zu der kleinen Katze und versuchte, sie zu verscheuchen. „Lass das Gitter in Ruhe, Müsli … husch, weg da!“

„Miauu
!“, fauchte Müsli empört. Sie funkelte mich böse an, dann drehte sie sich um und stolzierte davon.

Ich tappte mit dem Zeh auf das Gitter. Es ließ sich leicht in seinem Rahmen bewegen, wahrscheinlich war es etwas locker, schien aber ansonsten in Ordnung zu sein. Ich nahm mir vor, meinen Vater danach zu fragen, wenn er aus Südafrika zurückkam.

„Lieber Himmel, ist es wirklich schon so spät?“ Meine Mutter warf einen entsetzten Blick auf die Uhr im Flur. „Wir müssen los, Gemma, sonst verpassen wir den Zehn-Uhr-Bus!“

Wir zwängten uns ins Auto, holten unterwegs Helen ab und fuhren weiter zum Gloucester Green, wo sich Oxfords zentraler Busbahnhof befand. Das Parken war ein Albtraum und ich musste das Auto ein gutes Stück entfernt abstellen und dann meiner Mutter und ihrer Freundin mit ihrem Gepäck helfen. Zum Glück hatten sie darauf verzichtet, alles in riesige Rucksäcke zu packen, obwohl ich mir nicht sicher war, ob sie bei der Wahl ihrer Koffer nicht ein wenig umsichtiger hätten sein sollen. Deutlicher als mit diesen Koffern hätten sie „Reiche, naive westliche Touristen!“ kaum lauter herausposaunen können. Tatsächlich sah Helens schicker Rollkoffer aus wie ein naher Verwandter von R2-D2 aus Star Wars, mit rundum drehbaren Rädern, schlagfestem Polycarbonatgehäuse und elegantem Aluminiumrahmen.

„Oh, ich bin so in Sorge, dass ich etwas vergessen habe! Ich habe mein Ticket und meinen Pass, oder?“, schnatterte Helen aufgeregt, 
während wir am Flughafen-Expressbus standen und darauf warteten, dass das Gepäck in den Bauch des Fahrzeugs geladen wurde. Zum zwanzigsten Mal kramte sie in ihrer Handtasche. „Mein Pass ist hier, aber … wo ist bloß das Ticket?“, rief sie voller Panik.

„Oh, das habe ich dir doch erklärt, erinnerst du dich nicht? Heutzutage reist man mit E-Tickets“, sagte meine Mutter von oben herab. „Es ist alles in ihren Computern. Du gibst ihnen einfach deinen Reisepass und sie scannen ihn und finden automatisch dein Ticket.“

Mühsam unterdrückte ich ein Grinsen. Für jemanden, der erst vor vier Monaten zum ersten Mal richtig mit der Online-Welt Bekanntschaft gemacht hatte, benahm sich meine Mutter wie die Top-Expertin auf diesem Gebiet.

„Nun, ich wünschte, es gäbe immer noch echte Tickets“, grummelte Helen. „Ohne etwas in der Hand zu haben fühle ich mich so nackt.“

„Vergiss nicht, mir eine SMS oder eine E-Mail zu schicken, wenn ihr in Jakarta ankommt“, sagte ich zu meiner Mutter. „Damit ich weiß, dass ihr gut gelandet seid und alles in Ordnung ist.“

„Oh, hör auf, solch ein Aufhebens zu machen, Liebes. Ich bin sicher, es klappt alles wunderbar“, antwortete meine Mutter und blätterte eifrig in einer Broschüre über Sehenswürdigkeiten in Jakarta. „Oh Helen, hör dir das an! In Jakarta gibt es einen Markt, auf dem man lebende Aale sehen kann. Und man kann sie sogar anfassen!“

„Mutter, hast du gehört, was ich gesagt habe? Vergiss es nicht! Ich mache mir sonst Sorgen! Und denk daran, dass du in Asien feilschen musst. Zahl bloß nicht den geforderten Preis, sondern versuche, ihn herunterzuhandeln. Die Händler rechnen damit, dass sie mit den Touristen aus dem Westen leichtes Spiel haben, und werden wahrscheinlich alles daransetzen, euch übers Ohr zu hauen, vor allem in den Touristengegenden.“

„Ja, ja, Liebes“, murmelte meine Mutter zerstreut. „Das schaffen wir schon. Oh, es geht los! Komm schon, Helen! Krakatoa, wir kommen!“

Sie gab mir einen hastigen Kuss auf die Wange und reihte sich dann in die Schlange der Passagiere ein, die die Treppe in den Bus hochstiegen. Ich sah ihnen nach, bis sie den Busbahnhof hinter sich gelassen hatte. Es kam mir ein bisschen seltsam vor, wie ein Rollentausch: Meine Mutter ging auf eigene Faust auf Reisen und ich sorgte mich um sie. Ich wollte gerade gehen, als mir ein Gedanken kam. Das Parkticket war noch eine Weile gültig und mir knurrte der Magen. Ich hatte noch nicht gefrühstückt. Anstatt zu Hause vor meinen langweiligen Haferflocken zu sitzen, beschloss ich, mich verwöhnen zu lassen und mir ein Frühstück in der Stadt zu gönnen.

Außerdem schien das düstere Winterwetter mit seinem dichten Nebel endlich eine Pause zu machen. Der Himmel war nicht mehr grau verhangen, sondern wässrig blau und hinter den Wolken lugte sogar zaghaft die Sonne hervor. Es war ein blasser, schwacher Sonnenschein, aber immerhin war es echtes Sonnenlicht. Ich lächelte, spürte, wie sich meine Stimmung hob, und beschloss, dass ein flotter Spaziergang an der frischen Luft genau das war, was ich brauchte.

Ich wandte den Bushaltestellen den Rücken zu und trat auf den Gloucester Green, den größten Platz von Oxford. Trotz seines Namens hatte er keine Ähnlichkeit mit dem typischen Dorfplatz mit Rasen und Ententeich, sondern glich eher einer italienischen Piazza, an zwei Seiten gesäumt von hohen, eleganten Wohnblöcken aus rotem Backstein mit Cafés und Boutiquen im Erdgeschoss. Im Süden grenzte der Platz an die George Street, die mit ihren Kinos, Theatern und Restaurants ein bisschen wie Oxfords Version des West End war.

Ich ging an den Restaurants in der George Street vorbei zu der Stelle, wo sie die Cornmarket Street kreuzte, die wichtigste 
Fußgängerstraße durch das Stadtzentrum. Auf der Cornmarket gab es ein McDonald's-Restaurant, das ich aus meiner Studienzeit gut kannte, und ich steuerte zielstrebig auf das sündige Vergnügen eines Egg McMuffin zu. Ich grinste schief, als ich mir Abby Finchs Gesicht vorstellte, wenn sie von dieser glutenhaltigen Weißmehl-Fructose-Bombe wüsste, die meinen Cholesterinspiegel in die Höhe jagen würde. Vermutlich würde sie der Schlag treffen, wie man früher sagte.

Ganz in der Nähe der Imbissbude kam ich an einem großen, dünnen Mann in einem alten Anorak und einer verblassten Jogginghose vorbei, der eine Kordel mit einem laminierten Ausweis um den Hals trug. Er hielt ein paar schmale, auf einfachem Papier gedruckte Zeitschriften in der Hand, und ich erkannte, dass er einer der Zeitungsverkäufer war, die inzwischen in allen britischen Städten zum alltäglichen Straßenbild gehörten. Durch den Verkauf der Zeitung „Big Issue“ bekamen die Obdachlosen die Möglichkeit, ein legitimes Einkommen zu erzielen, sodass sie eine bessere Chance hatten, sich wieder in die Gesellschaft zu integrieren.

Ich warf ihm einen freundlichen Blick zu und griff automatisch nach meiner Handtasche, als ich sah, dass er wie viele Obdachlose in Oxford einen Hund bei sich hatte, einen untersetzten kleinen Staffordshire Bullterrier, der sein Maul zum typischen Lächeln aufgerissen hatte und wie wild mit dem Schwanz wedelte. Er sprang auf, als ich näher kam, und schob seine Nase in meinen Schritt.

„Na, was machst du denn da! Tut mir leid! Ruby kann ein bisschen überschwänglich sein“, erklärte ihr Besitzer grinsend.

Ich grinste ebenfalls und kraulte die Hündin hinter den Ohren. „Machen Sie sich keine Sorgen. Ich mag Hunde. Sie ist umwerfend! Wie alt ist sie?“

„Fast sechs, denke ich. Würde man kaum für möglich halten, wenn man sie so sieht. Benimmt sich immer noch wie ein Welpe.“

Ich ging in die Hocke und Ruby rollte sich auf den Rücken, schloss die Augen, und zuckte mit einem Hinterlauf, während ich ihren freiliegenden Bauch kraulte. Beim Anblick völliger Glückseligkeit auf ihrem Gesicht musste ich lachen.

„Sie sieht sehr gepflegt aus“, stellte ich fest.

Er richtete sich stolz auf. „Kümmere mich immer zuerst um Ruby, dass sie Futter hat und einen warmen Schlafplatz. Und es gibt Wohltätigkeitsorganisationen, wo man die Hunde kostenlos untersuchen lassen kann, von einem Tierarzt. Wirklich toll für die Hunde, die mit uns auf der Straße leben.“

„Und sie scheint sehr zufrieden zu sein“, ergänzte ich, stand auf und kraulte ihr noch einmal die Ohren. Ich musste an all die Hunde wohlhabender Familien denken, die den ganzen Tag allein in Haus und Garten verbrachten und um die sich so gut wie niemand kümmerte. Ruby würde vermutlich nie den Luxus eines mit Kunstfell ausgelegten Körbchens oder biologisch-dynamischen Futters genießen, aber sie wurde geliebt und hatte einen Gefährten an ihrer Seite, für den sie an erster Stelle stand. Möglicherweise ging es ihr besser als vielen vermeintlich verwöhnten Haustieren da draußen.

„Ich heiße übrigens Owen“, sagte der Mann und streckte mir freundlich die Hand entgegen. „Hätten Sie Interesse an der neuesten Ausgabe von ‚Big Issue‘?“

„Oh ja, natürlich, deswegen bin ich ja hier. Ruby hat mich abgelenkt“, lachte ich und reichte ihm das Geld. Ich blätterte in der Zeitschrift und meinte dann beiläufig: „Wie ich sehe, hat es der Mord am Wadsworth College nicht in diese Ausgabe geschafft.“

Seine Miene verfinsterte sich. „Schlimme Sache. Die Polizei war gestern hier und hat ein paar von uns befragt.“

„Warum? Der Mord ist doch auf dem College-Gelände passiert, oder?“, fragte ich. „Warum sollte die Polizei annehmen, dass Sie etwas darüber wissen? Ich hoffe doch, dass der Verdacht nicht 
automatisch auf einen Obdachlosen fällt!“, sagte ich mit übertriebener Empörung.

Es funktionierte. Ich konnte sehen, dass ich sein Vertrauen gewonnen hatte. Und das lockerte seine Zunge.

„Obdachlose beschuldigen, das ist die leichteste Übung“, meinte Owen und verzog das Gesicht. „Aber woll’n mal nicht ungerecht sein: Diesmal scheinen sie einen guten Grund zu haben. Eine Überwachungskamera vor dem College hat einen Kerl aufgenommen. Sieht aus wie ein Stadtstreicher. Also haben sie uns eine Aufnahme von dem Filmmaterial gezeigt und gefragt, ob wir ihn kennen.“

„Und? Haben Sie ihn erkannt?“, fragte ich und bemühte mich, nicht allzu interessiert zu klingen.

Er zuckte erneut die Achseln. „Könnte sein. Schwer zu sagen, bei der miesen Aufnahme. Aber ich denke, er sah aus wie Jim. Rotes Haar und kräftig gebaut. Und ganz schön groß.“

„Meinen Sie, er könnte in den Mord verwickelt sein? Kennen Sie ihn gut? Ist er so ein Typ, der … ähm … jemanden verletzen könnte?“

„Wer weiß? Das kann man doch nie sagen, oder? Ich frag schon lange nicht mehr nach der Vergangenheit der Leute auf der Straße. Einige von uns haben es wirklich schwer gehabt.“

„Ja, das kann ich mir vorstellen“, sagte ich mit aufrichtigem Mitgefühl. Ich dachte an Seths Worte vom Abend zuvor. „Ich nehme an, man kann nachvollziehen, wenn ein Obdachloser aggressiv wird -“

„Das hab ich nicht gesagt“, sagte Owen schnell. „Ich finde nicht, dass man Gewalt jemals rechtfertigen kann. Nehmen Sie Ruby hier: Ihr Vorbesitzer hat sie geschlagen, weil sie seine Schuhe zerkaut hat. Das geht wirklich zu weit, egal, wie wütend man ist!“

Ich sah zu ihm auf, zu diesem dünnen Mann mit seiner beginnenden Glatze, den abgetragenen Kleidern und dem 
stoppeligen Kinn, der dennoch mehr Integrität und natürliche Würde hatte als ein Mitglied des House of Lords. Ich spürte, wie sich etwas in meiner Kehle zusammenzog.

„Sie haben recht“, sagte ich und beugte mich vor, um Ruby erneut die Ohren zu reiben. „Aber leider glaube ich nicht, dass viele Menschen Ihre Ansicht teilen.“

„Tja, ist nicht mein Problem“, erwiderte er lächelnd.

Ich erwiderte sein Lächeln. „Übrigens, haben Sie schon mal vom Domus Trust gehört?“

Seine Miene hellte sich auf. „Oh ja. Eine großartige Wohltätigkeitsorganisation. Gibt es noch nicht lange, machen aber gute Arbeit. Sie haben dieses Projekt, um erschwingliche Wohnungen zu schaffen, sodass wir von der Straße eine Chance auf ein bezahlbares Dach über dem Kopf haben. Dieser Jim arbeitet da übrigens auch mit, so bin ich mit ihm ins Gespräch gekommen. Ist vor ein paar Wochen aus dem Norden hierhergekommen, ich hab ihn ein paarmal gesehen. Aber er hat’s nicht so mit anderen Menschen, also haben wir nicht viel geredet. Dann kam er und fragte mich, ob ich mich um eine Wohnung bewerben wollte, wenn das Projekt genehmigt wird.“

Ich sah Owen überrascht an. „Aber bestimmt will doch jeder eine Wohnung oder etwa nicht? Warum musste er Sie überhaupt fragen?“

„Nun ja, nicht jeder will von der Straße weg, wissen Sie? Einige von uns sind so sehr an die Freiheit gewöhnt, dass sie dieses Leben nicht aufgeben wollen.“ Er blickte nach unten und tätschelte Ruby. „Außerdem haben viele von uns Tiere. Wer weiß, ob ich Ruby mitnehmen darf? Ohne Ruby gehe ich nirgendwo hin. Lieber schlaf ich auf der Straße, als sie wegzugeben oder sie in ein Tierheim zu bringen.“

„Ich hoffe, das klappt“, sagte ich aufrichtig. „Hören Sie, ich wollte gerade zu McDonald's. Kann ich Ihnen etwas mitbringen? Einen 
Burger und einen heißen Kaffee? Und natürlich etwas für Ruby.“

Sein Gesicht verzog sich zu einem breiten Grinsen. „Das ist wirklich nett von Ihnen, Miss. Was Heißes kann bei diesem Wetter ja nicht schaden.“ Er rieb die aufgesprungenen Hände aneinander. „Ein heißer Kaffee wär prima. Und ein Burger auch.“

„Okay, ich bin gleich wieder da.“

Für das Frühstücksmenü war es zu spät, aber das war gut, weil ich auf diese Weise ein opulenteres Mahl für Owen zusammenstellen konnte. Ich bestellte ihm ein Big-Mac-Menü mit allem, was dazu gehörte, außerdem einen Schokoladenmuffin, ein Stück Apfelkuchen und einen Becher heißen Kaffee. Und eine Portion Hühnernuggets für Ruby. Der Duft von knusprigen Pommes ließ mir das Wasser im Mund zusammenlaufen und auf dem Weg nach draußen musste ich mich beherrschen, um nicht ein paar zu stibitzen.

„Wow, was für ein Festessen!“, rief Owen, als er die Papiertüte entgegennahm.

Ruby blickte hoffnungsvoll auf und schnupperte begeistert. Owen langte in die Tüte, zog ein Hühnernugget heraus und hielt es ihr vor die Nase.

„Schau dir das an, Ruby, mein Mädchen! Hühnernuggets, was? Aber denk an deine Manieren. Schließlich haben wir Damenbesuch. Sitz!“

Die Hündin pflanzte zwar ihr Hinterteil gehorsam auf den Boden, wackelte aber weiterhin aufgeregt hin und her und konnte kaum an sich halten. Owen lachte und gab ihr das Nugget, das im Bruchteil einer Sekunde verschwunden war. Ruby leckte sich die Lefzen und blickte ihr Herrchen erwartungsvoll an.

Ich musste ebenfalls lachen. „Ich hätte ihr besser gleich zwei Portionen besorgt. Nun, ich wünsche Ihnen beiden guten Appetit.“ Ich gab Ruby einen letzten freundlichen Klaps, doch als ich mich zum Gehen wandte, kam mir ein Gedanke.

„Sie wissen nicht zufällig, wo ich Jim finden könnte?“

Einen Moment lang fürchtete ich, dass Owen mich fragen würde, warum ich es wissen wollte, aber zum Glück war er zu sehr mit seinem Burger beschäftigt, um sich über meine Frage zu wundern.

„Meist ist er unten am Kanal“, sagte er mit vollem Mund. „In der Nähe von Jericho, glaub ich. Kann sein, dass Sie ihn da finden.“ Er schwieg einen Moment und sah mich an. „Aber ich würde vorsichtig sein, wenn ich Sie wäre. Jim mag Fremde nicht besonders.“


KAPITEL 12

Der Oxford-Kanal begann an der Hythe Bridge Street, die sich am Ende der George Street in der Nähe von Gloucester Green befand. Das passte gut, weil mir ein Blick auf die Uhr sagte, dass mein Parkticket fast abgelaufen war. Ich könnte also die Parkuhr mit weiteren Münzen füttern und dann zum Kanal hinuntergehen.

Mein kleiner Umweg hätte nicht länger als fünf Minuten in Anspruch nehmen sollen, doch als ich den großen Gloucester Green überquerte, ertönte aus einer Ecke plötzlich schrecklicher Lärm. Im nächsten Moment wurde mir klar, dass da jemand sang. Allerdings ähnelten seine Bemühungen eher dem Kreischen einer Kreissäge. Ich sah mich mit einer Mischung aus ungläubigem Staunen und Ärger um und versuchte herauszufinden, wer dieses entsetzliche Getöse veranstaltete. Obdachlose und Straßenmusiker gehörten am Gloucester Green zum Alltag; meist hockten ein paar von ihnen an den Gebäuden rings um den Square. Aber die Straßenmusiker, die ich bislang hier gehört hatte, waren normalerweise ziemlich gut. Diese Sängerin war aber so grauenvoll, dass man sie fast dafür bezahlen wollte, den Mund zu halten.

Mein Blick fiel auf vier kleine Gestalten vor dem Kino und ich zwackte ungläubig mit den Augen. Sie waren in einer Art durchgeknalltem Hippiestil gekleidet: Kopftücher mit Batikmustern und lange, fransige Röcke. Dazu trugen sie zum Schutz vor der Kälte die typischen Strickjacken von Marks & Spencer mit ihrer klassischen Eleganz. Trotz ihres seltsamen Aufzugs hätte ich sie überall erkannt: die Silberlocken.

Ich hastete zu ihnen. „Mabel! Glenda! Florence! Ethel! Was in aller Welt machen Sie hier?“

Glenda, die Sängerin der Gruppe, hielt lange genug inne, um mir ein strahlendes Lächeln zuzuwerfen, und trällerte dann unverdrossen weiter. Ich fuhr zusammen, als sie laut kreischend einen besonders hohen Ton anschlug. Neben ihr schüttelten Ethel und Florence ihre Tamburine mit großer Begeisterung, aber ohne jedes Gespür für Rhythmus, während Mabel in einer grotesken Parodie eines Stepptanzes von einem Fuß auf den anderen hüpfte und einem bemitleidenswerten Passanten eine umgedrehte Baseballkappe unter die Nase hielt. Der arme Mann fuhr erschrocken zurück, warf voller Panik eine Pfundmünze hinein und hastete davon.

Mabel drehte sich um und hielt mir die Mütze hin. „Eine kleine Spende, bitte.“

Ich lachte ungläubig. „Was? Das ist doch nicht Ihr Ernst! Was machen Sie hier?“

Mabel drehte eine ungeschickte Pirouette und schob mir dann wieder die Kappe zu. „Gib uns ein Pfund und wir sagen es dir.“

Ich runzelte die Stirn. „Reden Sie keinen Unsinn!“

Mabel schnaubte. „Wie du willst.“ Sie wandte sich ab, während Glenda ein neues Lied begann.

„Schon gut, schon gut“, grummelte ich, kramte in meiner Tasche und holte eine Pfund-Münze hervor, die ich in die Kappe fallen ließ. „So. Und jetzt sagen Sie mir, was Sie hier machen.“

Mabel winkte mich heran und sagte in theatralischem Flüsterton: „Wir sind verdeckte Ermittler.“

Ich starrte sie an. „Sie sind was?“

„Verdeckte Ermittler. Undercover. Du weißt schon, in Verkleidung“, erklärte Florence hilfsbereit, während sie unverdrossen ihr Tamburin schüttelte.

Ich blickte von ihr zu Mabel zu Ethel zu Glenda und wieder zurück. „Aber wieso?“

Ethel beugte sich vor. „Um Informationen zu bekommen, Schätzchen. Um Seth zu helfen. Wir wollen den wahren Mörder finden.“

Wie sie Seth als schlechte Imitation von Alt-Hippies mit ihrer Katzenmusik helfen wollten, war mir schleierhaft. „Und wie wollen Sie das anstellen?“

Mabel seufzte ungeduldig, als wäre ich besonders begriffsstutzig. „Wir müssen uns unauffällig unter die Wohnungslosen mischen, also hatten wir die Idee mit der Straßenmusik. Auf diese Weise sind wir auf der Straße, ganz nah an den Obdachlosen, und können Nachforschungen zu diesem Stadtstreicher anstellen. Du weißt schon, nach dem Mann, der auf den Aufnahmen der Überwachungskamera zu sehen ist. Anscheinend heißt er Jim.“

„Woher um alles in der Welt wissen Sie …?“ Ich seufzte. „Egal. Haben Sie etwas über ihn herausgefunden?“

„Noch nicht“, antwortete Mabel. Sie sah sich mit finsterer Miene um. „Niemand scheint in unsere Nähe kommen zu wollen.“


Warum wohl
, dachte ich und zuckte zusammen, als Glenda erneut ihre kreischende Stimme hören ließ.

„Und wie hast du von Jim erfahren?“ Mabel sah mich misstrauisch an. „Hat Inspector O’Connor es dir gesagt?“

„Nein“, sagte ich knapp. „Ich meine, ja, Devlin hat ihn erwähnt, aber den Rest habe ich selbst herausgefunden, von einem Verkäufer des ‚Big Issue‘.“

„Oh, was hat er dir gesagt?“

Eigentlich hatte ich nicht vorgehabt, etwas zu sagen, aber sie sahen mich wie ein paar eifrige Welpen an und ich hatte nicht das Herz, sie zu enttäuschen. Also wiederholte ich, was Owen mir gesagt hatte.

„Am Kanal, was?“, wollte Mabel wissen. „Also. Wir begleiten dich …“

„Nein, nein“, sagte ich gereizt. „Ich gehe alleine und Sie …“

Ein gehetzt wirkender Mann in einem billigen Anzug kam aus dem Reisebüro auf der anderen Straßenseite und eilte auf uns zu. Die Verzweiflung stand ihm ins Gesicht geschrieben.

„Hören Sie“, wandte er sich an Glenda, „wenn ich Ihnen etwas Geld gebe, halten Sie dann bitte den Mund?“

„Keine Sorge, mein Lieber, wir wollten sowieso gerade zusammenpacken“, sagte Mabel und trieb ihre Mitstreiterinnen zur Eile an. „Wir gehen zum Kanal.“

„Nein, Sie werden nicht …“, begann ich, aber mein Prostest stieß auf taube Ohren.

Ich hatte gehofft, sie abschütteln zu können, wenn ich schnell ging, aber ich hatte offenbar unterschätzt, wie flink sich die Silberlocken bewegen konnten, wenn sie wollten. Es dauerte keine fünf Minuten, da zockelten sie in ihren Fransenröcken hinter mir her, die Tamburins in der Hand. Ich seufzte. Na toll. Soviel zu dem Versuch, es vorsichtig angehen zu lassen, um Jim nicht zu verschrecken. Sehr viel spektakulärer hätte ich meinen Besuch bei ihm kaum inszenieren können.

Wir machten uns auf den Weg zur Hythe Bridge, wobei der Name der Brücke gut passte: „Hythe“ ist das altenglische Wort für Kai oder Anlegestelle und tatsächlich hatte hier einst ein alter Kai den Anfang des Oxford-Kanals markiert. Im Gänsemarsch gingen wir den schmalen Treidelpfad entlang, der parallel zum Kanal verlief. Dabei machten wir einen Bogen um die Stellen, an denen der Boden aufgeweicht war. Wir hatten in diesem Winter in Oxford keinen Schnee gehabt, aber viel Schneeregen und Regen, und an vielen Stellen war der Weg nass und rutschig. Ich fragte mich, wie um alles in der Welt die massigen Arbeitspferde es einst geschafft hatten, auf 
diesem Pfad entlangzugehen, während sie Boote und Lastkähne durch das Wasser zogen. Es war eine seltsame Vorstellung, dass der Kanal früher der schnellste Weg war, Kohle, Steine und Holz von den Midlands nach London zu transportieren. Angesichts der Trägheit, mit der das Wasser dahinfloss, war es kaum vorstellbar, dass dies der schnellste Weg nach irgendwo gewesen sein sollte.

Bald kamen wir zu einer Schleuse, die den Oxford-Kanal mit einem Nebenfluss der Themse verband und Kanalbooten den Zugang zur größeren Wasserstraße ermöglichte.

Die Schleusen waren tief und konnten tückisch sein - tatsächlich ereigneten sich viele tödliche Unfälle in den Schleusen, wenn ein unachtsamer Schritt auf einem der typischen Narrowboats dazu führen konnte, dass man von den Wassermassen, die in die Schleusenkammer strömten, gegen die Bootswand gedrückt wurde oder in den Strudeln ertrank.

Aber diese Schleuse sah im blassen Wintersonnenschein friedlich und idyllisch aus, mit der gusseisernen Brücke, die sie überspannte, und dem sanften Silbergrau der Trauerweiden, die sie umgaben. Der Treidelpfad führte über die Brücke und setzte sich am anderen Ufer des Kanals fort. Jenseits der Brücke schlängelte sich das Wasser gemächlich in den Norden von Oxford. Auf beiden Seiten wuchsen Weißdorn, Bruchweiden, Feldahorn, Holunder und Eschen.

Im Bereich um die Brücke tummelten sich jede Menge Leute. Offenbar war sie ein beliebtes Fotomotiv, wenn man von der Anzahl der Leute ausging, die Familienfotos und Selfies machten. Eine Frau mit einem Collie, der ungeduldig an seiner Leine zerrte, kam uns auf der Rampe entgegen, gefolgt von einem Vater, der Mühe hatte, ein lebhaftes Kleinkind zu bändigen, und seiner Frau, die einen Kinderwagen schob.

„Guten Morgen!“

„Hallo!“

Wir nickten und lächelten einander zu. Dann gingen wir die langgestreckte Rampe hinauf auf die Brücke. Drei junge Männer, offenbar Rucksacktouristen, mit wuscheligen Bärten und zotteligen langen Haaren – lachten mich fröhlich an und traten respektvoll zur Seite, um die Silberlocken vorbeizulassen. Dann waren wir auf der anderen Seite des Kanals und folgten weiter dem Treidelpfad.

Ich war überrascht, dass so viele Menschen am Kanal unterwegs waren. Vielleicht hatte die seltene Wintersonne viele Einheimische aus ihren Häusern gelockt, um sich den Touristen entlang der Wasserstraße anzuschließen. Auf jeden Fall kamen wir viel langsamer voran, als ich erwartet hatte, weil wir immer wieder Familien und Leuten mit Hunden ausweichen mussten. Außerdem lenkten mich die hübschen Ausblicke rund um den Kanal immer wieder ab - die Trauerweiden, die anmutige Bögen über dem Wasser bilden, die bunt bemalten Kanalboote, die am Ufer festgemacht hatten, und der hohe italienisch anmutende Glockenturm der Kirche St. Barnabas, der am gegenüberliegenden Ufer auftauchte, als wir uns Jericho näherten. Fast hatte ich Mühe, mich daran zu erinnern, dass ich auf der Suche nach einem Mörder war und nicht auf einem entspannten Spaziergang durch die ländliche Umgebung von Oxford!

Schließlich blieb ich stehen und sah mich um. Sollten wir weitergehen? Wir waren jetzt fast eine halbe Stunde zu Fuß unterwegs und hatten auf dem Treidelpfad ein gutes Stück zurückgelegt. Von hier aus war es nicht mehr weit bis nach Port Meadow, einem ausgedehnten Gelände, das von alters her als gemeinschaftliches Weideland genutzt wurde und auf dem Pferde, Ponys und Rinder grasten. Es war seit viertausend Jahren nicht mehr umgepflügt worden und jetzt im Winter war es wahrscheinlich überflutet und schlammig und voller Sumpfvögel, und ich freute mich nicht besonders darauf, da hindurchzuwaten.

Ich spähte den Treidelpfad hinunter. Wir hatten gerade eine kleine 
gewölbte Brücke passiert und jetzt konnte ich in der Ferne eine große, moderne Brücke aus rotem Backstein sehen, die teilweise mit hässlichen Graffiti bedeckt war. Ich versuchte, mich zu erinnern. Dies war die Frenchay Road Bridge, und es war die letzte große Brücke, bis der Kanal Wolvercote erreichte. Ich nahm mir vor, bis dahin zu gehen, dann würde ich umkehren.

Als ich weiterging, war ich mir der Silberlocken bewusst, die noch ein gutes Stück hinter mir auf dem Treidelpfad schnauften und sich abmühten. Dann, kurz vor der Frenchay Road, sah ich ihn im Dunkel unter der Brücke zusammengekauert sitzen und eine Zigarette rauchen. Die große, kräftige Gestalt mit dem roten, von grauen Strähnen durchzogenen Haar war unverkennbar. Er musste Ende vierzig oder Anfang fünfzig zu sein, mit einem langen, ausdrucksvollen Gesicht und harten, misstrauischen Augen.

„Jim?“, sagte ich und ging lächelnd auf ihn zu.

Er blickte auf, sein Gesichtsausdruck war nicht gerade einladend. „Ja, was wollen Sie?“

„Ich … ähm …“ Ich überlegte kurz, ob ich mir eine Geschichte zusammenfantasieren sollte, und entschied dann, dass ich ausnahmsweise besser direkt und ehrlich war.

„Sie haben wahrscheinlich gehört, dass Professor Barrow ermordet wurde.“

Er grunzte, sagte aber nichts.

„Soweit ich weiß, waren Sie ungefähr zu dieser Zeit vor dem Wadsworth College.“

Er warf mir einen verächtlichen Blick zu. „Ja, und? Ist das etwa verboten?“


„Gab es einen bestimmten Grund, warum Sie sich dort aufgehalten haben?“, bohrte ich weiter.

„Geht Sie nichts an.“

Ich versuchte es mit einem anderen Ansatz. „Ich habe auch 
gehört, dass Professor Barrow gegen das Wohnprojekt Domus Trust war? Dass er versucht hat, es zu stoppen?“

Jims Gesicht verzog sich zu einer hässlichen Fratze. „Er war ein verdammter …“

„Sie mochten ihn nicht.“ Es war keine Frage, sondern eine Feststellung.

„Stimmt, ich mochte ihn nicht. Na und?“, knurrte er. „Das heißt noch lange nicht, dass ich ihn umgebracht habe.“

„Ich sage ja gar nicht, dass Sie überhaupt etwas mit dem Verbrechen zu tun haben“, sagte ich beschwichtigend. „Ich dachte nur … da Sie zum Zeitpunkt des Mordes am College waren, dass Sie vielleicht etwas Verdächtiges gesehen haben?“

„Nein.“

Ich biss mir auf die Lippe. Verdammt noch mal, dieser Mann war ein harter Brocken und mir gingen allmählich die Ideen aus, wie ich diese mühsame Unterhaltung fortsetzen sollte. Hinter mir hörte ich Schnaufen: Die Silberlocken hatten mich eingeholt. Sie sahen Jim an, der sie seinerseits böse anfunkelte.

„Was gibt’s da zu glotzen?“, fuhr er Glenda an, die aufschrie und einen Schritt rückwärts stolperte. Aber Mabel ließ sich nicht einschüchtern. Sie tätschelte den Arm ihrer alten Freundin und sagte: „Schon gut, Glenda!“ Dann schob sie sich vor die anderen und musterte Jim missbilligend.

„Junger Mann, Sie sollten sich mal wieder gründlich waschen. Und wussten Sie, dass Rauchen nicht gut für Sie ist?“

Ich stöhnte insgeheim. Jim vor den Kopf zu stoßen würde ihn sicher nicht gesprächiger machen.

Der Stadtstreicher stand auf und drängte sich unsanft an uns vorbei. „Das muss ich mir nicht anhören!“

„Warten Sie! Bitte!“ Ich packte ihn am Arm. „Hören Sie, mein Freund Seth Browning wurde wegen Mordes verhaftet. Ich versuche 
nur, ihm zu helfen.“

Er drehte sich zu mir um und seine Miene wurde etwas weicher. „Ja, ich kenne Seth. Ist ein guter Kerl. Tut viel für Obdachlose. Aber ich kann Ihnen nicht helfen. Um ehrlich zu sein, möchte ich demjenigen, der diesen verdammten Trunkenbold erwischt hat, die Hand schütteln.“

„Aber haben Sie eine Idee, wer das sein könnte?“, fragte ich eindringlich. „Wer hat Barrow genug gehasst, um ihn umzubringen?“

„Wenn ich es wüsste, würde ich es Ihnen nicht sagen! Warum sollte ich der Polizei helfen, den Kerl zu fangen, der uns allen einen Dienst erwiesen hat?“

Er machte ein Geräusch wie ein schnaubendes Pferd, drehte sich dann um und ging den Treidelpfad hinunter in Richtung Wolvercote. Mir fiel auf, dass er humpelte, und es wäre mir ein Leichtes gewesen, ihn einzuholen, aber ich beschloss, ihn ziehen zu lassen. Vermutlich würde ich sowieso nichts weiter aus ihm herausholen können.

„Was für ein unangenehmer Bursche!“ Mabel starrte ihm nach, die Arme in die Seiten gestemmt. „Es sollte mich nicht wundern, wenn er der Mörder wäre. Man muss ihn sich ja nur ansehen! Unrasiert, ungepflegt, lungert unter Brücken herum …“

Fast war ich geneigt, ihr beizupflichten, doch dann fiel mir siedend heiß ein, wie sehr sich Seth am Abend zuvor über die Vorurteile aufgeregt hatte, mit denen Obdachlose zu kämpfen hatten. Jim mochte zwar mürrisch und feindselig sein, und eine Rasur und ein Bad hätten ihm gewiss nicht geschadet, aber deswegen war er noch lange kein Verbrecher.


Und dass du aus einer gediegenen Oxforder Familie stammst, heißt nicht zwangsläufig, dass du unschuldig bist
, dachte ich. Barrow war Professor an der Universität von Oxford gewesen. Der Mord hatte sich in einem College der Universität ereignet. Irgendwie hatte ich das Gefühl, dass der Schlüssel zu diesem Rätsel nicht hier 
bei den Obdachlosen zu suchen war, sondern dass die Lösung viel näherlag.


KAPITEL 13

In ganz Oxford läuteten die Kirchenglocken zum Abendgottesdienst, als Lincoln mich durch das Eingangstor des Wadsworth Colleges und über den Innenhof in die Halle begleitete, in der das Abendessen der Oxford Society of Medicine stattfinden sollte. Wir waren etwas spät dran, da Lincoln durch einen Notfall im Krankenhaus aufgehalten worden war, und als wir den Vorraum betraten, war er bereits voller Menschen und summte wie in einem Bienenstock von angeregten Unterhaltungen.

Es war eines dieser typischen Black-Tie-Events, wie sie in Oxford Tradition hatten. Die Herren in Smoking, schneeweißem Hemd und schwarzer Fliege sahen weltmännisch und elegant aus. Für die Damen waren glitzernde Cocktailkleider und prächtige Abendkleider angesagt. Sobald ich eintrat, tat ich das, was Frauen in einer solchen Situation immer tun: Ich schaute mich ängstlich um, um mich zu vergewissern, dass ich weder under- noch overdressed war. Glück gehabt!
 Wie es aussah, hatte ich mit meinem schwarzen Kleid mit den langen, durchscheinenden Ärmeln und dem ausgestellten Rock genau das richtige Maß getroffen. Offenbar hatten mehrere Frauen die gleiche Idee gehabt – auf das Kleine Schwarze ist eben immer Verlass. Auf der anderen Seite des Raums fiel mir jedoch ein Farbblitz auf. Ich erhaschte einen kurzen Blick auf türkisfarbenen Chiffon und funkelnde Goldstickerei. Genau konnte ich sie nicht erkennen, aber insgeheim applaudierte ich der Frau, die es wagte, sich auf diese Weise von der Menge abzuheben.

Ein Kellner näherte sich mit einem Tablett voller Getränke. 
Lincoln entschied sich für einen trockenen Sherry und ich nahm ein Glas Champagner, dann mischten wir uns unter die Leute. Oder besser gesagt: Er mischte sich unter die Leute, während ich hinter ihm herdackelte und versuchte, mich an dem höflichen Geplauder zu beteiligen. Viele der Gäste waren offensichtlich alte Kollegen oder Freunde von Lincoln und ich bemerkte, dass einige von ihnen mich neugierig ansahen. Ich stöhnte innerlich. Na prima. Hoffentlich heizte die Tatsache, dass ich heute Abend als seine Begleiterin hier war, nicht die Gerüchteküche an. Mir stand überhaupt nicht der Sinn danach, den Machenschaften meiner Mutter Vorschub zu leisten.

Irgendwie wurde ich von Lincoln getrennt und fand mich am Rande einer Gruppe wieder, die über die uralte Frage diskutierte, welches das beste College in Oxford sei. Insgeheim musste ich lachen. Das war fast wie in meinen Studententagen. Wie typisch für uns Menschen – egal in welchem Lebensalter wir sind, lieben wir es einfach, einem „Clan“ anzugehören und uns miteinander zu messen. Die Rivalität zwischen den Colleges war in Oxford weit verbreitet, und einige waren in langjährige Fehden verstrickt, die sich über Generationen erstreckten. Und natürlich gab es den üblichen Groll gegen die größeren, reicheren Colleges wie Magdalen, St John und Christ Church, die sich normalerweise ins Rampenlicht schoben.

„Man könnte denken, dass es außer Christ Church nichts Interessantes in Oxford gibt!“, sagte einer der Männer angewidert, als ich mich der Gruppe anschloss. „Dort wird ein verdammter Film nach dem anderen gedreht und alle, die schon mal in Oxford waren, reden nur vom Christ Church College. Neulich habe ich auf dem Rückweg von einer Konferenz ein Gespräch am Flughafen Heathrow mitgehört. Es waren zwei Touristinnen und eine von ihnen war offensichtlich gerade in Oxford gewesen und erzählte der anderen davon. Sie ließ all die abgedroschenen Gemeinplätze über die Colleges von Oxford vom Stapel. Am liebsten hätte ich mich 
eingemischt und gesagt: ,Was Sie da erzählen, trifft nur auf Christ Church zu!‘ Nicht jedes College hat eine Kathedrale oder diese Custodians, diese Burschen mit der Melone auf dem Kopf, die die Besucher nicht aus den Augen lassen!“ Er schüttelte den Kopf.

Die Frau neben ihm holte tief Luft und ging zum Gegenangriff über. „Zufällig ist Christ Church ganz zu Recht so berühmt. Es ist eines der größten Colleges in Oxford und hat einige der berühmtesten Persönlichkeiten der Literatur und Geschichte hervorgebracht. Besucher lieben all diese Geschichten. Denken Sie nur an die verborgene Treppe, durch die die Professoren in den Speisesaal kommen, um sich um den High Table zu versammeln – man sagt, dass sie Lewis Carrolls Inspiration für das Kaninchenloch in Alice im Wunderland
 war -“

„Ach, nicht schon wieder diese alte Leier!“, stöhnte der Mann. „Fast könnte man glauben, dass keines der anderen Colleges von Oxford Geheimgänge oder spannende Geschichten und Legenden aufzuweisen hat. Was ist mit dem Exeter College, wo Tolkien studiert hat? In der Bibliothek gibt es ein Buch über finnische Grammatik, das ihn angeregt hat, Sprachen zu erfinden - auch das Elbisch in Der Herr der Ringe
. Darüber spricht niemand!“

„Nun, ich glaube trotzdem …“

Plötzlich brandete lautes Lachen am anderen Ende des Raums auf. Für einen Moment teilte sich die Menge und gab den Blick auf eine Frau frei, bei der mehrere Männer standen. Sie trug ein bodenlanges türkisfarbenes Kleid mit langen, weiten Ärmeln und wunderbaren, arabisch anmutenden Stickereien an Hals und Manschetten. Dies war die Frau, die mir vorher schon aufgefallen war, und selbst ohne ihr atemberaubendes Kleid hätte sie jede andere Frau im Raum in den Schatten gestellt.

Dabei war sie nicht im konventionellen Sinne schön, nein, sie war wahrscheinlich das, was man früher als „apart“ bezeichnet hätte. Sie 
hatte markante Gesichtszüge, eine leicht hakenförmige Nase, dunkle Brauen und große Augen mit unfassbar dichten Wimpern. Der leuchtend rote Lippenstift betonte ihren üppigen Mund und sie hatte eine gigantische Haarpracht. Nicht nur ein bisschen Volumen, sondern ein wahrer Wasserfall an Locken, die an ihrer Stirn anfingen und sich wie eine Löwenmähne um ihre Schultern kräuselten. Ich fragte mich, wie viele Dosen Haarspray sie für diese Kreation verbraucht hatte.

Sie sagte etwas und ringsum brachen alle in schallendes Gelächter aus. Plötzlich wusste ich, dass dies Leila Gaber war. Ihr Charme war spürbar, selbst auf diese Entfernung. Ich musste unbedingt eine Möglichkeit finden, mit ihr zu reden.

Scheinbar beiläufig durchquerte ich den Raum und stellte mich an den Rand von Leila Gabers Gruppe. Sie lachten immer noch und mitzulachen war ein Kinderspiel. Diesen Trick hatte ich im Laufe zahlreicher Networking-Partys in Sydney gelernt: Wenn das Lachen verebbte, hatten sie einen bereits in die Gruppe aufgenommen und gingen ganz selbstverständlich davon aus, dass man am Gespräch beteiligt war. Ich schob mich näher an Leila heran, und als die letzten Lacher verstummten, sagte ich den Spruch auf, der bei Akademikern normalerweise zündete:

„Dr. Gaber, ich freue mich sehr, Sie endlich kennenzulernen. Ich habe so viel über Ihre Arbeit gehört!“

Die schönen dunklen Augen musterten mich. In ihrem Blick lagen Scharfsinn und Intelligenz, und ich erkannte zu spät, dass Leila Gaber keine weltfremde Akademikerin war, die auf plumpe Schmeicheleien hereinfiel.

„Sie interessieren sich für Ethnoarchäologie? Welche Bereiche meiner Arbeit zu relationalen Analogien finden Sie besonders interessant?“, erwiderte sie mit einem leicht spöttischen Lächeln.


Mist.
 „Ich … ähm … es sind keine speziellen Aspekte … Ihre 
Forschung ist insgesamt so … interessant.“ Rasch wechselte ich das Thema. „Ihr Kleid ist wundervoll“, sagte ich, diesmal mit aufrichtiger Bewunderung. „Die Stickerei ist absolut großartig. Stammt es aus Ägypten?“

Leila Gaber lächelte. „Nun, es war ursprünglich kein ägyptisches Kleidungsstück. Es ist ein Thawb, ein traditionelles arabisches Gewand für Damen. Die meisten von uns modernen Ägyptern stammen eher von Arabern als von Cleopatra ab und haben die arabische Kultur nach Ägypten gebracht.“

Sie sprach fließend Englisch, doch der arabische Akzent war unverkennbar und beides zusammen klang sehr charmant.

„Das ist faszinierend“, sagte ich. „Sind Sie schon lange in Oxford?“

„Lange genug“, antwortete sie mit diesem geheimnisvollen Lächeln, das dem der Mona Lisa in nichts nachstand. „Und Sie?“

„Ich habe hier studiert. Aber nach dem Studium habe ich ein paar Jahre in Australien gearbeitet und bin erst vor Kurzem zurückgekehrt.“

„Und jetzt arbeiten Sie an der Universität?“

Ich schüttelte lachend den Kopf. „Nein, ich habe einen Tearoom in Meadowford-on-Smythe eröffnet. Das ist ein kleines Dorf in den Cotswolds nicht weit von Oxford.“

„Also haben Sie damals in Oxford Medizin studiert?“, sagte sie und wies auf die Gäste im Raum. Offenbar fragte sie sich, wie ich bei diesem Abendessen gelandet war.

„Ich bin hier mit einem Freund, der Arzt ist“, erklärte ich. „Er ist heute Abend der Hauptredner.“

„Ah. Ja, Dr. Lincoln Green.“ Sie warf einen Blick auf Lincoln und sah mich dann an. „Sie können sich glücklich schätzen.“

Ich wurde rot. „Lincoln und ich sind gute Freunde“, erklärte ich schnell. „Und Sie? Interessieren Sie sich für Medizin?“

„Ich bin auch als Gast hier. Der Tutor für Medizin am Wadsworth 
College, Dr. Al-Aker, ist Ägypter und außerdem ein alter Freund. Und er weiß, dass ich derzeit die Beziehung zwischen Bestattungsriten, Gesellschaft und Ideologie erforsche. Ich interessiere mich besonders für den verstärkten Einsatz von Hygiene, Wissenschaft und Medizin als Mittel der sozialen Kontrolle.“

„Müssen Sie dazu viele praktische Forschungen betreiben?“

„Ja, obwohl es auch reichlich Literatur zu diesem Thema gibt. Ich habe natürlich das Glück, an einer der besten Universitäten der Welt zu arbeiten und Zugang zu einigen seltenen Büchern und Manuskripten zu haben.“

„Dann müssen Sie sicher viel Zeit in der Bibliothek verbringen“, fragte ich beiläufig.

„Oh ja, oft arbeite ich dort bis spät in der Nacht.“

Ich riss die Augen auf, als würde mir plötzlich etwas klar. „Oh! Waren Sie letzten Freitagabend in der Bibliothek? Ich habe gehört, dass hier in Wadsworth ein Professor ermordet wurde!“

Sie warf mir einen prüfenden Blick zu, aber ich behielt meinen Ausdruck unschuldiger Neugier bei. Schließlich sagte sie: „Ja, ich war hier. Ich glaube, ich war in der Bibliothek, als der Mann in unmittelbarer Nähe ermordet wurde, im Kreuzgang.“

Ich schauderte. „Wie schrecklich! Das muss wirklich gruselig gewesen sein, als Sie es erfahren haben.“

„Angenehm war es nicht“, pflichtete Leila Gaber mir bei.

„Kannten Sie ihn?“

Sie lächelte ironisch. „Quentin Barrow? Allerdings.“

Ich blieb stumm, in der Hoffnung, dass sie mehr dazu sagen würde, doch Leila Gaber war anders gestrickt als Joan Barrow, und der Trick, abzuwarten, bis das Schweigen unbehaglich wurde, wirkte bei ihr nicht. Sie sah mich einfach nur mit diesem rätselhaften Lächeln an. Schließlich sagte ich: „Wissen Sie, wie er getötet wurde?“

„Durch einen Stich in den Hals. Mit einem Dolch, der mir gehört“, fügte Leila Gaber ungerührt hinzu.

Ihre Direktheit brachte mich aus dem Konzept. „Oh … ähm … mein Gott, wirklich? Aber wie ist der Mörder an Ihren Dolch gekommen?“

„Er war ein Souvenir, das ich aus Ägypten mitgebracht habe. Ich hatte ihn auf meinem Schreibtisch liegen, als Brieföffner. Aber zum Zeitpunkt des Mordes hatte ich ihn ausgeliehen, an den jungen Chemielehrer am Gloucester College. Er hat auch die Leiche gefunden.“

Ich schüttelte mich mit übertriebener Abscheu: „Haben Sie keine Angst bei dem Gedanken, dass im College ein Mörder herumläuft?“

„Nein.“ Leila Gaber sah amüsiert aus. „Ich glaube nicht, dass dies ein zufälliger Mord war. Vielmehr glaube ich, dass es ein Fall von ‚Auge um Auge, Zahn um Zahn‘ war, um es mit den alten Babyloniern zu sagen.“

„Rache? Sie meinen also, dass er Feinde hatte?“

„Wir haben alle Feinde“, sagte sie wieder mit diesem vielsagenden Lächeln. „Aber ja, in diesem Fall gab es vermutlich viele Gelegenheiten, bei denen sich Professor Barrow nicht darum geschert hat, wie er andere Menschen behandelt. Man kann einen Hund treten, aber irgendwann schnappt er zu.“

Sie sah zu Boden, dann ging ihr Blick wieder zu mir. „Ich weiß, es ist nicht richtig, so etwas zu sagen, aber in vielerlei Hinsicht ist es gut, dass Quentin Barrow tot ist.“

Ich starrte sie an. Ihr beiläufiger Ton und die kühle Art, inmitten einer so eleganten, hochgebildeten Gesellschaft ein so unbarmherziges Urteil zu fällen, beunruhigten mich. Wohl wissend, dass sie mich schockiert hatte, bedachte sie mich noch einmal mit ihrem Mona-Lisa-Lächeln, drehte sich dann um und richtete eine Bemerkung an die Herren, die respektvoll in der Nähe standen und warteten, dass sie sich ihnen zuwandte. Sofort schenkten sie ihr ihre 
volle Aufmerksamkeit und bald lachten alle wieder über einen Witz, den sie gemacht hatte.

Ich entfernte mich unauffällig von der Gruppe und beobachtete aus einiger Entfernung, wie sich alle um sie drängten. Oh ja, Leila Gaber war geschickt darin, andere zu manipulieren, und ging dabei so charmant vor, dass sie nicht einmal merkten, dass sie manipuliert wurden. Sie war skrupellos und ehrgeizig und zu allem fähig. Die Frage war, ob Mord auch dazu gehörte?


KAPITEL 14

Jemand schlug mit einer Gabel an ein Glas und gab damit das Signal, unsere Plätze an den Tischen einzunehmen. Der Rest des Abends verlief recht angenehm. Ich saß mit Lincoln und mehreren anderen Medizinern zusammen und fragte mich, ob ich mir nun stundenlang blutrünstige Schilderungen von medizinischen Eingriffen und furchterregenden Krankheiten würde anhören müssen. Ärzte können einfach nicht aufhören, über ihren Beruf zu reden, wenn sie zusammenkommen. Aber heute Abend schienen sie fest entschlossen, sich gut zu benehmen, und außer der detailreichen Beschreibung eines gebrochenen Ellbogens, den sich der Sohn eines meiner Tischgenossen beim Rugby zugezogen hatte, gab es nichts Unappetitliches zu beklagen.

Das Abendessen bestand aus einem Vier-Gänge-Menü, das mit einer Brokkoli-Stilton-Suppe begann, dann folgten gefüllte Wachteln mit geröstetem Knoblauch, Lammkarree auf grob zerdrückten Erbsen mit frischer Minze und cremigem Kartoffelbrei und schließlich eine dreischichtige Schokoladentarte mit Orangenkompott als Dessert. Dazu wurden Rot- und Weißwein gereicht und die Kellner des Colleges füllten die Gläser diensteifrig nach, sobald sie leer waren.

Es war schon eine Weile her, seit ich an einem so förmlichen Essen teilgenommen hatte, und die Auswahl an Messern, Gabeln und Löffeln, die meinen Teller umgaben, war ein wenig einschüchternd. Natürlich erinnerte ich mich an die Grundregel: Man beginnt von außen und arbeitet sich nach innen vor, außerdem schöpft man beim 
Suppelöffeln immer vom Körper weg, aber es fühlte sich trotzdem etwas seltsam an, in einer so steifen Umgebung zu essen. Das Leben in Australien war so viel entspannter, ohne die britische Etikette, bei der alles geradezu penibel geregelt war. Im Laufe der Jahre hatte ich mich an die lockere Art gewöhnt. Natürlich ging es nicht überall in England so zu, Oxford als Inbegriff von pompösem Zeremoniell war eher die Ausnahme. Wahrscheinlich konnten da nur Cambridge und der Buckingham Palace mithalten.

Nachdem das Geschirr abgeräumt war, gab es Tee und Kaffee, Käse und Cracker und einen alten Portwein für alle, die noch nicht genug Alkohol hatten. Eigentlich trank ich kaum Alkohol, aber ich liebte alles Süße und Portwein war genau das Richtige für mich. Das Wadsworth College hatte einen eigenen Weinkeller mit edlen Weinen, die bei besonderen Anlässen aufgetischt wurden. Ich nippte an dem schweren, süßen Getränk, während ich Lincolns Vortrag lauschte.

Zugegebenermaßen verstand ich kaum ein Wort und meine Gedanken schweiften ab. Ich konnte nicht aufhören, an den Mord zu denken, und etwas, das ich vor dem Essen bei der Cocktailrunde gehört hatte, ging mir als vage Erinnerung durch den Kopf und ließ mich nicht mehr los. Ich hatte das Gefühl, dass es wichtig war, aber ich bekam es nicht zu fassen. Es war frustrierend. Außerdem musste ich immer wieder zu Leila Gaber am anderen Ende des Tisches hinübersehen. Ab und zu schaute sie auf, unsere Blicke trafen sich und dann erschien wieder dieses geheimnisvolle Lächeln. Ehrlich gesagt fand ich es ein bisschen unheimlich.

Ich war froh, als das Abendessen endlich für beendet erklärt wurde und wir alle in den großen Innenhof hinausgingen. Während wir zum Eingangstor schlenderten, hatte ich eine Idee.

„Lincoln, kannst du mir bei etwas helfen?“, fragte ich.

„Sicher.“ Er sah mich fragend an.

„Ich würde gerne den Abend nachstellen, als der Mord passiert 
ist“, sagte ich leise, damit die anderen Gäste, die an uns vorbeikamen, nicht mithören konnten. „Ich möchte wissen, wie lange der Weg vom Kreuzgang zum Eingangstor dauert, also durch den Durchgang, den ummauerten Garten und die beiden Innenhöfe. Professor Barrow wurde zuletzt gegen 0 Uhr 10 lebend gesehen und gegen 0 Uhr 30 hat Seth seine Leiche entdeckt. In diesem Zeitfenster von zwanzig Minuten hat der Mörder ihn umgebracht und ist geflohen.“

„Okay …“, meinte Lincoln. Er betrachtete mich leicht amüsiert. „Und was soll ich tun?“

Ich warf einen zweifelnden Blick auf seine Abendkleidung. „Nun, wenn es dir nichts ausmacht, in voller Montur zu joggen, könntest du einen Probelauf für mich machen. Weißt du, es gibt einen Obdachlosen, der möglicherweise als Verdächtiger in Betracht kommt. Zum Zeitpunkt des Mordes hat er sich auf der Straße vor dem College aufgehalten. Davon gibt es Videoaufnahmen. Vieleicht war es Zufall, dass er gerade in diesem Moment an dieser Stelle war, aber ich weiß nicht … Und er ist ein großer Bursche, sogar noch ein Stück größer als du. Also ist es realistischer, wenn du läufst, dann ist die Schrittlänge vergleichbar. Ich bin dafür nicht groß genug.“

Lincoln sah immer noch ein wenig belustigt aus, aber er lachte mich gut gelaunt an und sagte: „Sicher. Es würde sowieso nicht schaden, ein paar Kalorien zu verbrennen. Nach diesem Abendessen!“

Wir gingen zusammen durch das dunkle College. Heute, am Montagabend, war es ruhiger, es gab keine Partys und die meisten Studenten saßen entweder in ihren Zimmern über ihren Büchern oder bei einer Zusammenkunft der verschiedenen Gesellschaften der Universität. Der Speisesaal befand sich auf der anderen Seite des Kreuzgangs und wir mussten den großen Innenhof und den kleineren Yardley-Hof überqueren, den ummauerten Garten umrunden und 
schließlich durch den Durchgang hinter dem Bibliotheksgebäude gehen, um zum Kreuzgang zu kommen.

Als wir den Kreuzgang erreichten, machte ich ein paar Schritte nach rechts, hielt dann inne und sah mich um. Nach dem, was ich von Seth wusste, und nach den Spuren zu schließen, die die Polizei hinterlassen hatte, ging ich davon aus, dass dies der Fundort der Leiche war.

„Hier“, sagte ich zu Lincoln. „Ich denke, von hier muss der Mörder weggerannt sein.“

„Okay.“ Lincoln streifte seine Smokingjacke ab und reichte sie mir. „Wenn ich vor dem Eingangstor ankomme, bleibe ich stehen, sehe auf die Uhr und kehre um.“

„Danke, Lincoln“, sagte ich, doch als er gerade loslaufen wollte, hielt ich ihn zurück. „Oh, Moment mal! Gerade fällt mir etwas ein. Der Obdachlose, dieser Jim, der hinkt auf einem Bein.“

„Dann soll ich also auch noch humpeln?“, fragte Lincoln grinsend.

Ich lachte. „Nein, nicht nötig, aber vielleicht versuchst du, nicht gerade einen Geschwindigkeitsrekord hinzulegen. Lauf absichtlich etwas langsamer, um das Hinken zu berücksichtigen.“

Er nickte und rannte los. Ich sah ihn um die Ecke im Durchgang verschwinden und richtete mich darauf ein, auf seine Rückkehr zu warten. Die klare, wolkenlose Nacht war sehr kalt, besonders hier in der Dunkelheit des Kreuzgangs. Mein Atem hing wie ein Nebelschleier in der eisigen Luft. Ich hätte einen richtigen Mantel anziehen sollen, aber aus purer Eitelkeit hatte ich mich für einen hübschen Pashminaschal zu meinem dünnen schwarzen Kleid entschieden. Meine schicken Schuhe mit den hohen Absätzen drückten erbarmungslos und ich hatte eiskalte Füße. Ich zitterte erbärmlich, bis mir einfiel, dass ich Lincolns Smokingjacke in der Hand hielt, die ich mir dankbar um die Schultern legte.

Ich ging zu der Seite des Kreuzgangs, der dem offenen Innenhof 
zugewandt war, lehnte mich gegen eine der mit gemeißelten Ornamenten versehenen Steinsäulen und zog die Jacke fester um mich. Ich blickte hoch zu der gewölbten Steindecke mit ihren verschlungenen Reliefmustern über meinem Kopf und zu den Reihen sich wiederholender Bögen und Säulen, die sich in beide Richtungen erstreckten.

Ich zitterte wieder, obwohl diesmal nicht allein die Kälte daran schuld war. Okay, natürlich glaube ich nicht an Gespenster, aber wenn man ganz allein in einer mittelalterlichen Klosteranlage mit ihren dunklen Nischen stand … Natürlich kannte ich mich mit Klöstern aus, schließlich hatten mehrere Colleges in Oxford einen Kreuzgang, darunter auch das, an dem ich studiert hatte. Allerdings waren sie mir immer schon ein bisschen unheimlich gewesen. Die gotische Architektur, die finster dreinblickenden Wasserspeier und die Art und Weise, wie Licht durch die Säulen drang und vom Schatten der Bogengänge verschluckt wurde – all das erinnerte an mittelalterliche Kirchen, geheimnisvolle Mönche und sogar an Vampire und Dämonen. Und hier war schließlich ein Mord geschehen …

Ich lachte über mich selbst und schüttelte die Gedanken ab. Ich sollte meine Fantasie im Zaum halten. Ich drückte mich von der Steinsäule ab und begann, im Kreis auf und ab zu gehen, teils um mich warmzuhalten, teils um meinen unruhigen Geist abzulenken. Ich dachte über den Mord nach und überlegte, wie es dem Mörder gelungen war, zu verschwinden, ohne Aufmerksamkeit zu erregen. Es gab nicht viele Räume, die vom Kreuzgang wegführten: Abgesehen vom Eingang zur College-Kapelle gab es ein paar Türen, die vermutlich zu Verwaltungsbüros des Colleges führten, und auf der gegenüberliegenden Seite befand sich die Rückseite der College-Bibliothek.

Es war unwahrscheinlich, dass sich der Mörder in einem der 
Räume versteckt hatte, nicht zuletzt, weil er keinen Schlüssel hatte. Und selbst wenn es ihm irgendwie gelungen sein sollte, sich dort Zutritt zu verschaffen, hatte die Polizei niemanden gefunden, als sie alles durchsuchte. Die Kapelle kam auch nicht infrage, sodass eigentlich nur die Bibliothek übrig blieb.


Die Bibliothek.
 Ja, Seth hatte erwähnt, dass man durch eine Hintertür vom Lagerraum der Bibliothek in den Kreuzgang gelangte. Normalerweise war sie verschlossen, aber Leila Gaber war an jenem Abend in der Bibliothek gewesen und Leila Gaber hatte die Schlüssel. Für sie wäre es ein Leichtes gewesen, Barrows zu ermorden und dann in die Bibliothek zurückzukehren. Sie behauptete zwar, dass sie die ganze Zeit in der Bibliothek war und nicht wusste, dass draußen ein Mord geschehen war, doch dafür gab es keine Beweise.

Aber hätte sie es getan? Sie wusste genau, dass sie in der Nähe des Tatorts aufgespürt werden würde und dass sie weder ein hieb- und stichfestes Alibi hatte noch jemanden, der für sie bürgte. Eine solche Aktion schien sogar für sie zu gewagt.

Trotzdem gab es so etwas wie einen „Double Bluff". Vielleicht war Leila klar, dass niemand vermuten würde, dass sie so rücksichtslos sein konnte, und das machte es in gewisser Weise sicherer für sie, weil die Leute diese Möglichkeit nicht ernsthaft in Betracht ziehen würden. Oder etwa nicht?

Oh je.
 In meinem Kopf drehte sich alles.

Wenn es nicht Leila Gaber war - wer war es dann? Wer hatte sonst noch einen Grund, Barrow umzubringen? Jim vielleicht? Es war offenkundig, dass er jeden Anlass gehabt hätte, Barrow aus dem Weg haben zu wollen. Ohne den Widerstand des Professors hatte das Wohnprojekt des Domus Trust eine reelle Chance, Wirklichkeit zu werden, und Jim könnte sein Leben auf der Straße endlich gegen einen festen Wohnsitz eintauschen. Aber würde er dafür töten? Und wie hätte er wissen können, dass Barrow zu dieser Zeit im Kreuzgang 
sein würde? Ich seufzte. Sich auf Jim als Verdächtigen zu konzentrieren, wäre so einfach. Ich hatte ein schlechtes Gewissen, denn ich wusste, dass Seth recht hatte: Es war leichter, sich einen Obdachlosen als Mörder vorzustellen als einen angesehenen Akademiker.

Oder eine unscheinbare Hausfrau aus der Vorstadt.

Meine Gedanken kehrten zu Joan Barrow zurück. Sie hatte tatsächlich guten Grund gehabt, Barrow tot sehen zu wollen. Plötzlich wurde mir klar, dass Lincolns Probelauf nicht nur beweisen würde, dass Jim rechtzeitig vor dem Eintreffen der Polizei hätte fliehen können, sondern auch, dass es jeder andere von außerhalb des Colleges ebenso geschafft hätte. Joan Barrow lebte in Reading, aber wie gesagt: Es gab eine regelmäßige Zugverbindung zwischen Oxford und Reading, auch noch lange nach Mitternacht, und die Fahrt dauerte nur eine halbe Stunde.

Ich fragte mich, ob Joan Barrow für Freitagabend ein Alibi hatte. Ihr kranker Lebensgefährte konnte kaum als zuverlässiger Zeuge gelten. Möglicherweise war er früh zu Bett gegangen, sodass sie in aller Ruhe aus dem Haus gehen, nach Oxford fahren, Barrow umbringen und dann mit dem letzten Zug nach Reading hätte zurückkehren können. Und niemand hätte irgendetwas mitbekommen. Ich hatte zwar Mühe, mir diese blasse, farblose Frau aus meiner Teestube als gewalttätige Mörderin vorzustellen - aber wer wusste schon, wozu jemand fähig war? Und es war nicht zu übersehen, dass sie sich leidenschaftlich für das Wohl ihres Partners einsetzte und dass sie verbittert und wütend war, weil sich Barrow geweigert hatte, ihnen zu helfen. Sie hatte erzählt, dass sie sich in Oxford auskannte. Und sie hätte mit den Gewohnheiten ihres Bruders vertraut sein können. Sie war eine schmächtige Frau, aber Barrow hatte getrunken, seine Sinne waren getrübt, er war nicht sicher auf den Beinen. Hatte Seth nicht gesagt, dass sie an diesem 
Abend beide zu viel getrunken hatten? Nichts wäre einfacher gewesen, als im Schatten des Kreuzgangs auf Barrow zu warten und hervorzuspringen, um ihn zu erstechen, bevor er reagieren konnte …

Das Geräusch von Schritten, die auf den Steinplatten widerhallten, unterbrach meine Gedanken und gleich darauf erschien Lincolns große Gestalt im Kreuzgang. Er war ein wenig außer Atem, doch seine Augen strahlten.

„Ich hatte vergessen, wie wunderbar sich ein guter Lauf anfühlt, vor allem bei Kälte“, erklärte er grinsend. „Vielleicht sollte ich wieder mit Joggen anfangen.“

„Wie lange hast du gebraucht?“, fragte ich eifrig.

„Etwa zwölf Minuten. Natürlich weiß ich nicht genau, wie schlimm dein Obdachloser hinkt und wie stark es ihn beim Laufen behindern würde. Aber mit ein bisschen Glück hätte er es schaffen können.“

Ich wurde ganz kribbelig vor Aufregung. „Ja, und nicht nur er, sondern vielleicht auch eine Frau mit kürzeren Beinen! Ich habe nachgedacht, Lincoln: Barrow hatte eine Schwester, die – hoppla
!“

Ich schrie erschrocken auf. Vor lauter Aufregung hatte ich nicht darauf geachtet, wohin ich ging, und war mit einem meiner schwindelerregend hohen Absätze zwischen zwei Steinplatten geraten. Im Stolpern merkte ich, wie sich meine Beine verdrehten und dann fuhr ein scharfer Schmerz durch meinen linken Fuß. Lincoln fing mich auf, bevor ich hinfiel, und ich klammerte mich dankbar an seine Arme.

„Gemma? Alles in Ordnung?“

„Ja.“ Ich presste die Lippen zusammen und betrachtete bestürzt meine Füße. „Ich glaube, ich habe mich mit meinem eigenen Absatz aufgespießt …“

Im Stolpern hatte mein rechter Fuß den linken gestreift und der spitze Absatz hatte die Haut des linken Fußes aufgeschlitzt. Aus der Wunde sickerte Blut.

Lincoln ging in die Hocke, zog mir den Schuh aus, drehte dann meinen Fuß vorsichtig um und versuchte, die Wunde zu inspizieren. Ich balancierte wackelig neben ihm und kam mir unsäglich dumm vor. Selbst seine sanfte Berührung ließ mich vor Schmerz zusammenzucken. Tränen traten mir in die Augen.

„Das ist eine üble Schnittwunde“, sagte Lincoln ernst. „In diesem Licht kann ich sie nicht richtig sehen, aber je nachdem, wie tief sie ist, muss sie möglicherweise genäht werden. Auf jeden Fall sollten wir sie erst einmal reinigen und sie uns genauer ansehen.“

Lincolns Stimme klang ganz anders als sonst. Er hatte in den Arztmodus geschaltet, war ruhig und entschieden und ich überließ mich widerspruchslos seiner Führung. Er presste die Wundränder zusammen, um die Blutung zu stoppen, und machte dann aus seinem Taschentuch einen provisorischen Verband. Schließlich wies er mich an, ihm einen Arm um die Schultern zu legen, und wir machten uns langsam auf den Weg zurück durch den Durchgang. Glücklicherweise waren nur noch wenige Leute im College unterwegs, die Zeugen unserer wenig würdevollen Prozession wurden. Ich kam mir vor wie ein ausgemachter Dummkopf.

Als wir schließlich in die Pförtnerloge wankten, kam ein Mann mittleren Alters mit Geheimratsecken und einem Anzug in einem bedrückenden braunen Farbton hinter seiner Theke hervorgeeilt.

„Lieber Himmel“, sagte er kopfschüttelnd. „Was ist passiert, Sir?“

„Miss Rose hatte einen kleinen Unfall“, erklärte Lincoln knapp. „Ich bin Arzt. Haben Sie einen Erste-Hilfe-Kasten?“

„Sicher, sicher …“ Der Pförtner verschwand hinter seiner Theke und kehrte einen Augenblick später mit einer großen Plastikbox mit einem roten Kreuz darauf zurück. Ich biss die Zähne zusammen, als Lincoln die Wunde sorgfältig säuberte und dann eine antiseptische Creme auftrug, bevor er einen sauberen Verband anlegte.

„Es sieht okay aus“, verkündete er und lächelte mich an. „In die 
Notaufnahme brauchst du jedenfalls nicht.“

„Wo ist das passiert?“, fragte der Pförtner, der uns umschwirrte wie eine besorgte Glucke.

„Im Kreuzgang.“

„Im Kreuzgang?“ Er sah Lincoln eindringlich an. „Ähm, entschuldigen Sie, Sir, aber habe ich Sie nicht vor ein paar Augenblicken hier vorbeilaufen sehen? Sie sind bis zum Tor gerannt und dann wieder reingekommen.“

„Ja, stimmt“, sagte Lincoln freundlich. „Ich wollte einen Gast einholen, der vor mir gegangen war, und ihn etwas fragen. Aber als ich nach draußen kam, war er schon weg, also kam ich zurück.“

Der Pförtner sah von Lincoln zu mir. „Darf ich fragen, was Sie im Kreuzgang gemacht haben, Sir? Ich weiß, dass Sie zu der Gruppe der Oxford Society of Medicine gehören – aber das Dinner hat auf der anderen Seite des Colleges stattgefunden.“

„Wir wollten nach dem Essen ein bisschen frische Luft schnappen und dachten, wir machen einen Spaziergang durch das College.“

„Aha …“ Der Pförtner sah nicht überzeugt aus, musste sich aber damit zufriedengeben. „Kann ich Ihnen ein Taxi rufen?“

„Schafft es ein Taxi bis hierher in die Gasse?“

„Natürlich. Wir haben sogar einen bestimmten Taxifahrer, der für das College bereitsteht. Wir rufen ihn immer als Ersten an, wenn wir einen Wagen brauchen, und falls er nicht gerade Kundschaft hat, ist er normalerweise innerhalb weniger Minuten hier.“

Ich sah den Pförtner überrascht an. „Tatsächlich? Wie sich die Zeiten ändern! Ich kann mich nicht erinnern, jemals ein Taxi benutzt zu haben, als ich hier studiert habe. Wer kein eigenes Auto hatte, war mit dem Fahrrad oder öffentlichen Verkehrsmitteln unterwegs.“ Ich lachte. „Meine Güte, die Professoren hier am Wadsworth müssen ganz schön verwöhnt sein. Offenbar nehmen sie so oft ein Taxi, dass es sich lohnt, einen Fahrer auf Abruf bereitstehen zu haben.“

„Oh, eigentlich war es vor allem einer, der das Taxi ständig benutzt hat. Professor Barrow ist nach einem schweren Unfall vor Jahren nicht mehr selbst gefahren, und natürlich achtete er peinlich genau auf Pünktlichkeit, daher wollte er sich nicht an die Straße stellen und abwarten, bis zufällig ein Wagen vorbeikam. Der war ein Gentleman der alten Schule, der Professor – hat immer Wert auf Etikette und angemessene Kleidung gelegt. Und wenn Studenten zu spät zu den Tutorials kamen, konnte er richtig wütend werden. Lieber Himmel, ich weiß noch, wie er mich mal durch das ganze College gescheucht hat, um ein Erstsemester zu suchen …“

Er plapperte weiter, während Lincoln und ich uns einen Blick zuwarfen. Meine Güte, ich hatte noch nie einen Mann so viel reden hören.

Dann stutzte ich. War das Clyde Peters? Ich erinnerte mich an Seths Beschreibung des geschwätzigen Hauptpförtners. Ich war mir sicher, dass diese alte Klatschbase niemand anderer sein konnte. Sollte ich die Situation zu meinem Vorteil nutzen? Ich beschloss, es zu riskieren.

„Eigentlich war ich es, die in den Kreuzgang wollte“, sagte ich und lächelte ihn schüchtern an. „Ich habe von dem Mord am Freitagabend gehört und war einfach neugierig. Waren Sie hier, als es passiert ist?“

Der Mann richtete sich zu seiner vollen Größe auf und plusterte sich im Bewusstsein seiner Bedeutung auf. „Jawohl, war ich, Miss. Ich war es, der den Mörder bei der Leiche entdeckt hat.“

Ich schnappte nach Luft. „Oh mein Gott! Wirklich? Mussten Sie ihn überwältigen?“

„Nein“, sagte Clyde Peters und fast klang es, als würde er diesen Umstand bedauern. „Es war dieser junge Chemiedozent von drüben, vom Gloucester College. Ich glaube, er hatte einen Schock. Stand einfach da, mit dem Messer in der Hand und starrte auf die Leiche. 
Aber er sah eindeutig schuldig aus.“

Ich warf dem Pförtner einen Blick voller Bewunderung zu. „Wenn Sie nicht gewesen wären, wäre er vielleicht entwischt! Wie gut, dass Sie im richtigen Moment da waren.“

„Ah, nun ja …“ Clyde Peters wich meinem Blick aus. „Ich denke, es war reine Glückssache, Miss. Ich habe meine Runde durch das College gedreht, wissen Sie, und bin zufällig am Kreuzgang vorbeigekommen. Tja“, meinte er geschäftig, „ich rufe jetzt besser Ihr Taxi.“

Lincoln dankte ihm und zehn Minuten später waren wir auf dem Weg zum Haus meiner Eltern in North Oxford. Mein Fuß pochte schmerzhaft, aber ich achtete kaum darauf. Meine Gedanken waren immer noch in der Pförtnerloge des Wadsworth Colleges.

Warum war der Pförtner wirklich im Kreuzgang gewesen? Dass er angeblich eine Runde durchs College gedreht hatte, kam mir seltsam vor. Pförtner drehten nachts keine routinemäßigen „Runden“ in den Colleges - es sei denn, es gab Beschwerden über eine lautstarke Party, die über die Sperrstunde hinausgegangen war und der sie ein Ende setzen mussten. Letzten Freitagabend hatte es im College ein paar Partys gegeben, einige Partygänger hatte ich ja selbst gesehen, also war es nicht unwahrscheinlich, dass der Pförtner nach dem Rechten gesehen hatte. Aber das erklärte nicht, warum er im Kreuzgang gewesen war. Die Studentenzimmer befanden sich auf der anderen Seite des Colleges. Dass er zufällig im Kreuzgang vorbeigekommen war, wie er behauptete, war daher unwahrscheinlich.

Also hatte der Mann gelogen. Ich dachte daran, wie er meinem Blick ausgewichen war. Clyde Peters verheimlichte etwas. Die Frage war - was?


KAPITEL 15

Am nächsten Morgen fiel es mir schwer, mich auf die Arbeit zu konzentrieren. Immer wieder kreisten meine Gedanken um den vergangenen Abend und den rätselhaften Mordfall mit all seinen Verästelungen.

„Gemma, hätte das nicht letzte Woche weggeschickt werden sollen?“ Cassie hielt einen großen verschlossenen Umschlag in die Höhe, den sie in einer Schublade unter der Theke aufgestöbert hatte. Sie runzelte die Stirn. „Die Rechnung ist dieses Wochenende fällig.“

Ich schlug mir entsetzt vor die Stirn. „Das habe ich ganz vergessen! Tut mir leid.“ Im Tearoom war noch nicht viel Betrieb, daher fragte ich: „Hör mal, kannst du hier die Stellung halten, wenn ich schnell zur Post renne?“

„Ja, klar“, antwortete Cassie. „Tust du mir einen Gefallen und bringst mir ein paar Päckchen Kaugummi mit? Danke.“

Ich schnappte mir den Umschlag, zog meinen Dufflecoat an, schlang mir hastig den Schal um den Hals und trat dann hinaus in die Kälte. Ich schob die Hände in die Manteltaschen und ging zügig die Hauptstraße hinauf. Wie viele Dörfer in den Cotswold war Meadowford-on-Smythe um eine Hauptstraße herum angeordnet, die auf beiden Seiten von windschiefen alten Tudor-Häusern mit ihrem charakteristischen schwarzweißen Fachwerk und kleinen Steinhäusern mit mächtigen Strohdächern und winzigen Sprossenfenstern gesäumt war. Ich ging an Meadowford Antiques, der Starling Gallery, Cotswolds Olde Crafts und der Schusterwerkstatt vorbei und sah schließlich den Dorfladen, in dem 
das Postamt untergebracht war, wie das weithin sichtbare Royal-Mail-Schild und der leuchtend rote Briefkasten vor der Tür eindeutig belegten.

Als Relikt aus einer Zeit, in der das nahe Oxford noch nicht mit prunkvollen Einkaufszentren und ultramodernen Filialgeschäften lockte, war der Dorfladen mit seinem Postschalter immer noch der Ort, wo man sich traf und schwatzte und den neuesten Klatsch austauschte. Außerdem war er eines der am meisten fotografierten Gebäude im Dorf, vor dem immer ein paar Touristen posierten. Selbst an diesem kalten Wintertag sah er wundervoll aus, mit seinen Fensterrahmen aus glänzendem Ebenholz, das einen schönen Kontrast bildete zu dem sanften Honigton der Steinmauern und der altmodischen Kletterrose, die sich in jedem Sommer um die Tür rankte.

Wenn man nach dem Äußeren ging, erwartete man drinnen einen altersgrauen, bebrillten Kaufmann, der das Mehl noch auf der Messingwaage abwog. Stattdessen beherbergte der winzige Raum alles, was man im modernen Alltag brauchte. Wie viele Dorfläden vor seiner Zeit war er hervorragend fürs Multitasking eingerichtet. Hier konnte man Briefe und Päckchen verschicken, hübsche Ansichtskarten mit Motiven der Cotswolds kaufen und seine wöchentliche Rente abholen. Außerdem konnte man seine Kleidung für die chemische Reinigung abgeben und Lose der Nationallotterie, die neuesten Zeitungen und Hochglanzmagazine und frische Produkte aus der Region erstehen: Eier, Brot, Milch, Kuchen, Käse, Gemüse und Obst von Bauernhöfen der Umgebung. Darüber hinaus fand sich in den Regalen alles, was der Mensch brauchte, von Zahnpasta über USB-Adapter bis hin zu Windeln und Zigaretten. Ein Schild über dem Postschalter informierte die Kunden, dass die Post auf Anfrage Fremdwährung bestellen könne. Es hätte mich nicht überrascht, wenn sie auch Hundetraining und Webdesign angeboten 
hätten!

Ich stellte mich in die Reihe vor den Schalter. Um diese Uhrzeit herrschte Hochbetrieb und eine Gruppe von Dorfbewohnern hatte sich an der Ladentheke versammelt. Beim Anblick der weißen Haarschöpfe, der robusten Halbschuhe, der lavendelfarbenen Handtaschen mit Schnappverschluss und der praktischen Strickjacken dachte ich einen Moment lang, es könnten die Silberlocken sein, doch dann erkannte ich einige der anderen Senioren aus dem Dorf. Während sich die Schlange der Wartenden langsam vorwärtsschob, konnte ich nicht umhin, ihre Gespräche zu belauschen.

„… und ich habe gehört, dass der ermordete Professor ein Spion war. Wahrscheinlich wurde er deshalb umgebracht. Es ist ja allgemein bekannt, dass der Geheimdienst seine Mitarbeiter in Oxford an der Uni rekrutiert -“

„Ich habe etwas ganz anderes gehört. Tatsächlich weiß ich aus zuverlässiger Quelle, dass er zu einem illegalen Club an der Universität gehört, bei dem sich die Mitglieder gegenseitig unter den Tisch trinken. Der Mörder ist ein anderer Dozent, nicht wahr? Vermutlich war es ein Initiationsritual oder …“

„Was für ein Unsinn! Nichts davon ist wahr“, mischte sich eine dritte Frau ein. „Mein Enkel arbeitet im Stadtzentrum von Oxford und er sagt, dass sich in der Mordnacht ein Stadtstreicher vor dem College herumgetrieben hat. Glaubt mir, der war’s! Garstige, verlotterte Trunkenbolde und obendrein noch drogenabhängig – diese Obdachlosen sind doch alle gleich!“

„DER NÄCHSTE BITTE!“

Ich zuckte erschrocken zusammen. Offenbar hatte mich Mrs Sutton, die Postmeisterin, schon ein paarmal aufgerufen. Ich hielt den ganzen Betrieb auf. Rasch reichte ich ihr meinen Umschlag.

„Tut mir leid.“

Sie lächelte. „Kein Problem, Schätzchen. So geht es schon den ganzen Vormittag. Offenbar gibt es kein anderes Gesprächsthema! Jeder hat seine Theorien und spekuliert …“ Sie beugte sich vor und sah mich neugierig an. „Du hast doch in Oxford studiert, Gemma. Weißt du etwas über das Wadsworth College und diesen Professor?“

Ich schüttelte den Kopf und sagte ehrlich: „Wadsworth kenne ich nicht so gut, ich war an einem anderen College.“

Der Postmeisterin lief ein wohliger Schauer über den Rücken. „Was für ein schrecklicher Gedanke, dass dem armen Mann in den Hals gestochen wurde. Und er dann im Kreuzgang elend gestorben ist.“

„Kein großer Verlust, würde ich sagen“, ließ sich eine leise Stimme am anderen Ende der Ladentheke vernehmen. Es war eine Frau, die dort in einem Korb mit Handseifen wühlte. Als sie sich ein wenig zur Seite drehte, erkannte ich Dora Kempton. Sie trug denselben schäbigen Tweedmantel wie an dem Tag, als sie in die Teestube gekommen war, und ihr Gesicht wirkte noch hagerer. Sie sah aus, als müsste sie sich mal wieder ordentlich sattessen. Ihre schmalen Schultern schienen kaum das Gewicht des Mantels tragen zu können.

„Was haben Sie gesagt, Mrs Kempton?“, fragte die Postmeisterin freundlich. „Kannten Sie den ermordeten Professor?“

„Besser, als mir lieb ist“, sagte Dora Kempton und presste die Lippen zu einem dünnen Strich zusammen.

„Woher kannten Sie ihn?“, fragte ich, ohne lange nachzudenken.

Sie zögerte und erklärte dann: „Ich war über dreißig Jahre lang Scout am Wadsworth College. Ich habe mich vor Kurzem zur Ruhe gesetzt.“

Die Scouts gehörten zu den zahlreichen Eigenarten der Universität Oxford, wie es sie in vergleichbarer Form nur in Cambridge gab (dort hießen sie bedders
). Allen Studenten und Studentinnen wurde ein Scout zugewiesen - eine Art Haushälterin, die einmal pro Woche ihre 
Zimmer aufräumte und stets ein mütterliches Auge auf sie hatte. Vermutlich war es ein Überbleibsel aus der Zeit, als nur Männer in Oxford aufgenommen wurden, die einen Diener brauchten, der sich um ihre Bedürfnisse kümmerte. Zu Beginn des 20. Jahrhunderts glichen Scouts eher einer Haushaltshilfe, die beispielsweise die Asche aus dem offenen Kamin kehrte und das Waschwasser brachte. Heutzutage gingen sie meist nur mit dem Staubsauger durch die Räume, leerten die Mülleimer und putzten die Badezimmer der Studenten. Mit etwas Glück bekam man jedoch eine besonders mütterliche Person zugewiesen, die sogar das Zimmer aufräumte, die Kleidung faltete, den Abwasch erledigte und die Wäsche wusch!

Viele von uns hatten ein enges Verhältnis zu unserem Scout. Ich erinnerte mich noch gut an meinen: eine reizende Frau namens Jean, die leise mein Zimmer aufräumte, um mich nicht zu stören, und die an jenem Morgen den College-Arzt rief, als ich die Grippe hatte und vor Schüttelfrost zitternd im Bett lag. Ich hatte das Glück, dass meine Eltern in der Nähe wohnten, aber für viele Studenten, deren Familien weit entfernt oder sogar in Übersee lebten, war die fürsorgliche Art der Scouts sehr tröstlich, wenn sie das Gefühl hatten, in einer fremden Stadt allein und verlassen zu sein. Ich betrachtete Dora verstohlen und fragte mich, was für ein Scout sie gewesen sein mochte. Ich hielt sie nicht für den sanften, mütterlichen Typ, aber vielleicht irrte ich mich und unter dem stacheligen Äußeren schlug ein weiches Herz.

„Möchten Sie eine dieser Seifen?“, fragte die Postmeisterin und zeigte auf das Stück, das Dora in der Hand hielt.

Dora Kempton zögerte und antwortete dann unwirsch: „Ich bin nicht sicher, ob ich genug Kleingeld bei mir habe …“

„Ach, im Moment habe ich so viele davon, dass ich kaum weiß, wohin damit“, sagte Mrs Sutton schnell. „Warum nehmen Sie nicht ein Stück kostenlos als Probe mit, und wenn es Ihnen gefällt, kaufen 
Sie sich mehr davon.“

Dora schien einen Moment zu erstarren und legte das Stück Seife in den Korb zurück. „Für meine Einkäufe bezahle ich wie alle anderen auch.“ Sie nickte knapp. „Vielleicht sind noch welche übrig, wenn ich in ein paar Tagen meine Sozialhilfe abhole.“

Verlegenes Schweigen breitete sich aus, als sich Dora umdrehte und den Laden verließ.

„Also wirklich!“, rief eine der Seniorinnen am Schalter kopfschüttelnd, kaum dass sich die Tür hinter Dora geschlossen hatte.

Eine andere verdrehte die Augen. „Diese Frau ist viel zu stolz.“

Ihre Freundin nickte. „Ich habe neulich versucht, ihr Spinat aus meinem Gemüsegarten anzubieten, aber sie hat mir fast den Kopf abgerissen.“

„Warum sollte man sich unter Nachbarn nicht helfen?“, sagte eine weitere alte Dame und die anderen nickten heftig.

„Zu stolz“, meinte die Postmeisterin kopfschüttelnd. „Solche Typen kenne ich. Sie würden lieber verhungern und erfrieren, als zuzugeben, dass sie Hilfe brauchen, oder einen Gefallen von irgendjemandem anzunehmen.“ Sie schnalzte missbilligend mit der Zunge. „Dabei kann sie mit der Sozialhilfe wahrlich keine großen Sprünge machen, das arme Ding …“

„Ist sie neu im Dorf?“, fragte ich.

Mrs Sutton schüttelte den Kopf. „Nein, sie wohnt seit ungefähr einem Jahr hier, aber sie scheint nicht besonders gesellig zu sein. Bisher hat sie noch keinen von uns zu sich nach Hause eingeladen. Vermutlich will sie nicht, dass man sieht, wie ärmlich sie lebt.“

„Ich habe gehört, dass sie vorzeitig in den Ruhestand gehen musste“, sagte eine der Frauen. „Nicht, dass Scouts viel verdienen würden.“

„Ja, sie brauchte eine neue Hüfte, sodass sie ein halbes Jahr 
ausgefallen ist, und dann wollten sie sie nicht zurück.“

„Gibt es hier im Dorf keine Arbeit für sie?“, fragte ich.

„Wahrscheinlich schon, meine Liebe“, antwortete die Postmeisterin. „Aber sie muss bereit sein zu fragen. Viele hier wären sicher mehr als glücklich, sie kleine Besorgungen oder dergleichen machen zu lassen, natürlich gegen Bezahlung. Aber die wenigen Male, die ich versucht habe, Dora etwas anzubieten, war sie schwer beleidigt.“ Sie zuckte mit den Schultern. „Menschen, die sich weigern, Hilfe anzunehmen, kann man keine Wohltätigkeit aufzwingen.“

Ich warf einen Blick auf die Uhr an der Wand hinter ihr und erschrak. Ich stand schon viel zu lange hier und tratschte. „Lieber Himmel, ich muss zurück in die Teestube.“

„Wie läuft es dort?“, fragte Mrs Sutton freundlich. „Wirklich, Gemma, wir haben uns alle so gefreut, dass du ins Dorf zurückgekommen bist und die Teestube wiederbelebt hast. Ich erinnere mich, als du ein kleines Mädchen warst und kaum über diese Theke sehen konntest.“ Sie lachte leise. „Früher bist du mit deiner Mutter hierhergekommen und hast auf eines der Bonbongläser im Regal gezeigt und gefragt, ob du eines haben könntest. Besonders gern mochtest du …“

„Colafläschchen!“, erinnerte ich mich plötzlich. Ich lachte. „Ja, Sie haben recht! Das hatte ich ganz vergessen.“ Ich beäugte das Regal hinter ihr. „Vermutlich verkaufen Sie diese alten Süßigkeiten schon längst nicht mehr, oder?“

„Oh doch“, erwiderte sie. „Du würdest dich wundern, wie viele Menschen diese Naschereien immer noch mögen, und die Touristen lieben sie natürlich. Sie sind großartige Mitbringsel - klein, billig und leicht - und passen zum Image des ‚good old England‘. Oft wollen Touristen nur eine Postkarte kaufen und gehen mit einer Papiertüte voller Drops oder Brausebonbons wieder hinaus.“

Fünf Minuten später verließ ich den kleinen Laden, natürlich nicht ohne meine eigene Bonbontüte. Außer dem Kaugummi für Cassie hatte ich auch Unmengen Zitronenbonbons, Brausebonbons, Goldtaler, Fruchtgelees, Colafläschchen, Liebesherzen und Lakritzbonbons gekauft.

Ich lächelte, als ich zurück in die Teestube ging. Wahrscheinlich würde ich es später bereuen, wenn ich das alles aß, aber ich nahm mir vor, jede Sekunde zu genießen.


KAPITEL 16

Als ich in die Teestube kam, waren die Silberlocken eingetroffen und halfen im Gastraum aus. Cassie war nirgends zu sehen. Vermutlich war sie in der Küche. Allmählich gingen die Vorräte zur Neige, die meine Mutter uns hinterlassen hatte, daher mussten wir selbst für Nachschub sorgen. Aus der Küche drang leichter Backduft und ich freute mich auf Cassies Kreationen.

Ich schob die Papiertüte mit den Süßigkeiten unter die Theke, band mir eine Schürze um und beeilte mich, mich mit Mabel und ihren Freundinnen um die Gäste zu kümmern. Gerade hatte ich einer Gruppe deutscher Touristen den Unterschied zwischen einer Bakewell-Tarte und einem Bakewell-Pudding erklärt, als ein lauter Knall in der Küche uns alle aufschrecken ließ. Dann ertönte Cassies wehklagende Stimme.

Oh, oh. Das hörte sich gar nicht gut an.

Ich eilte in die Küche. Dort sah es aus wie nach einem Bombenangriff. Cassie stand da, von Kopf bis Fuß mit Mehl bestäubt. Fast hätte ich laut losgelacht.

„Lach mich nicht aus!“, fuhr Cassie mich an. „Das ist nicht witzig!“

„Was ist passiert?“, fragte ich, während wir anfingen, das Chaos zu beseitigen.

„Ich wollte Chelsea Buns machen“, jammerte Cassie. „Dabei habe ich die Anweisungen deiner Mutter genau befolgt, nur wollte ich die Zutaten nicht mit der Hand vermengen, sondern mit dem Mixer. Mit der Hand ist es so mühsam, dachte ich. Also habe ich Mehl und Zucker und Zitronenschale und Zimt und Gewürze in den Mixer 
gegeben und dann explodierte das Ganze plötzlich! Ich weiß nicht, was ich falsch gemacht habe. Ehrlich, Gemma, ich hätte nie gedacht, dass Backen so kompliziert ist.“

Wir brauchten weitere zwanzig Minuten, um Ordnung zu schaffen. Mehl und Zucker waren in der ganzen Küche verteilt. Noch während wir damit beschäftigt waren, schnupperte Cassie plötzlich und rannte kreischend zum Ofen. Bestürzt sah ich, wie sie ein Backblech voller Scones hervorzog, allesamt mit einer kohlschwarzen Kruste.

„Oh Gott, ich hatte ganz vergessen, dass ich die in der Röhre hatte“, rief Cassie. Sie betrachtete sie hoffnungsvoll. „Eigentlich ist ja nur die Oberseite verbrannt. Vielleicht können wir sie trotzdem servieren, wenn wir den oberen Teil abschneiden?“

„Die kann ich keinem Gast vorsetzen“, stellte ich entsetzt fest. „Wir müssen diese Charge wegwerfen und neue backen.“

„Was für eine schreckliche Verschwendung“, meinte Cassie betrübt. „So schlimm sehen sie doch gar nicht aus. Nur die Kruste ist ein bisschen dunkel geraten.“

Insgeheim pflichtete ich ihr bei. Ich fand den Gedanken schrecklich, etwas wegzuwerfen, was zumindest teilweise noch essbar war. Plötzlich dachte ich an Owens fröhliches Gesicht und Ruby, die eifrig mit dem Schwanz wedelte, während sie an ihrer kalten Straßenecke standen. Ich überlegte angestrengt.

„Vielleicht können wir sie spenden“, sagte ich plötzlich. „Ich werde Seth fragen, ob er von einem Obdachlosenasyl weiß, das sie verwenden könnte. Bestimmt macht es den Obdachlosen nichts aus, wenn die Scones etwas kleiner sind als gewöhnlich. Sie schmecken immer noch genauso gut.“

„Ja, prima Idee. Ich schneide die verbrannten Stellen ab und bewahre den Rest im Kühlschrank auf.“ Cassie seufzte. „Ich will dich nicht drängen, Gemma, aber hast du dich schon entschieden? Nimmst du eine der Frauen, die sich am Samstag vorgestellt haben?“

Ich warf ihr einen verzweifelten Blick zu. „Cassie, du hast sie doch gesehen. Von den dreien kann ich keine einzige einstellen!“

„Wir brauchen einen richtigen Konditor“, sagte Cassie. „Ich meine, mit etwas Übung werde ich sicher besser, aber …“

Sie hatte recht. Auch wenn die meisten Leute denken, dass man beim Backen einfach nur die Zutaten in einer Schüssel zusammenrühren und dann alles in den Ofen schieben muss, war ich überzeugt, dass weit mehr dahintersteckte. Sonst könnte man auch sagen, dass Kunst nichts weiter ist als einen Pinsel in einen Farbtopf zu tauchen und dann damit auf eine Leinwand zu klecksen. Ein großartiger Konditor oder Bäcker war ähnlich talentiert wie ein großer Künstler. Es gehörte etwas Besonderes, etwas Magisches dazu, das mehr war als das bloße Zusammenrühren von Zutaten – und das weder Cassie noch ich besaßen. Oh, mit viel Übung würden wir wahrscheinlich passable Backwaren produzieren können, aber „passabel“ reichte für meine Teestube nicht. Wenn wir Erfolg haben wollten, musste alles, was wir servierten, einfach perfekt sein.

Und das würden wir mit Cassie in der Küche nicht hinbekommen. Wenn ich mir ansah, was sie bis jetzt fabriziert hatte, konnten wir von Glück sagen, dass wir unseren Gästen überhaupt etwas Essbares auftischen konnten.

„Meine Anzeige ist immer noch geschaltet, also hoffen wir, dass sich bald weitere Bewerber melden. Und außerdem ist meine Mutter nächsten Sonntag wieder hier“, sagte ich munter. „Also musst du nur bis dahin durchhalten.“

„Das sind noch fünf ganze Tage“, stöhnte Cassie. „Hoffentlich jage ich bis dahin nicht die ganze Küche in die Luft!“

***

Der Rest des Tages verlief ziemlich ereignislos, auch wenn wir 
unsere Vorräte an Kuchen, Torten und Teilchen strecken mussten. Unser Angebot an Backwaren wies schon erhebliche Lücken auf und Cassie musste immer wieder verpfuschte Chargen wegwerfen und von vorne anfangen, sodass unsere Vorräte rapide zusammenschmolzen. Zum ersten Mal seit der Eröffnung der Teestube musste ich den Gästen sagen, dass bestimmte Dinge auf der Speisekarte im Moment nicht verfügbar seien. Es tat mir jedes Mal in der Seele leid, wenn ich Enttäuschung und Ärger auf den Gesichtern sah, und hoffte, dass es sie nicht davon abhalten würde, wiederzukommen oder mich weiterzuempfehlen.

Und dann war da noch etwas anderes, was mir nicht aus dem Sinn ging. Ich schaute immer wieder auf die Uhr an der Wand und berechnete die Zeitverschiebung. Sollte meine Mutter nicht inzwischen in Jakarta angekommen sein? Ich hatte bestimmt schon zehnmal auf mein Handy geschaut, aber da war keine Nachricht. Ein Blick auf die Website der Fluggesellschaft zeigte mir, dass ihr Flug definitiv gelandet war. Warum hatte ich nichts von ihr gehört?

Als mein Telefon endlich klingelte, ergriff ich es hastig, nicht ohne mir alle möglichen Schreckensszenarien auszumalen. Es war ein Anruf aus dem Krankenhaus, wo meine Mutter einer seltenen Form des Ebola-Virus erlegen war. Die britische Botschaft rief an, um mir mitzuteilen, dass meine Mutter von Terroristen entführt worden war. Okay, vielleicht ging da gerade meine Fantasie mit mir durch … Ich war derart überzeugt, dass es ein Ferngespräch aus Übersee war, dass ich die tiefe Männerstimme an meinem Ohr im ersten Moment nicht einordnen konnte.

„Gemma? Bist du da?“

„Devlin!“, rief ich. „Entschuldigung, ich dachte, es wäre … ich war ein bisschen durcheinander -“

„Kannst du reden?“

Sein ungewöhnlich schroffer Ton ließ mich zusammenzucken. Der 
unterdrückte Zorn in seiner Stimme war unüberhörbar. Er musste schrecklich wütend sein. Ich warf einen kurzen Blick in die Teestube, ging hinüber in den kleinen Laden und schloss die Glastür hinter mir.

„Ja“, sagte ich vorsichtig. „Stimmt etwas nicht?“

„Vielleicht möchtest du mir sagen, warum Seth dich letzten Freitagabend angerufen hat.“


Lieber Himmel.
 Mein Herz pochte wie wild. Wie hatte er das herausgefunden?

„Das war nichts“, murmelte ich. „Er brauchte nur Unterstützung von einer Freundin. Ich meine, er hatte gerade einen toten Kollegen gefunden und wurde dann wegen eines Mordes verhaftet, den er nicht begangen hat. Woher weißt du, dass er mich angerufen hat?“, ging ich in die Defensive. „Ich dachte, man hätte Anspruch auf etwas Privatsphäre.“

„Das stimmt, aber man erwartet von einem Verdächtigen auch, dass er ehrlich ist. Seth hat dem Sergeanten gesagt, dass er seinen Anwalt anruft. Er hat nicht gesagt, dass er eine Freundin anruft und ihr aufträgt, Beweise beiseitezuschaffen.“

Ich schwieg, während mir das Herz bis zum Halse schlug.

„Was wollte er von dir, Gemma?“

„Gar nichts! Ich habe dir doch gesagt, dass er nur ein freundliches Ohr brauchte.“

„Lüg mich nicht an“, sagte Devlin scharf. „Ich weiß, dass er dich gebeten hat, zum Wadsworth College zu gehen, um etwas zu holen.“

Ich schluckte. „W-woher weißt du das?“

„Cassie hat es mir erzählt. Oh, nicht absichtlich, aber es ist ihr herausgerutscht. Sie kam gestern Abend zu mir und hat mich gebeten, Seth zu helfen. Dabei erwähnte sie versehentlich, dass er dich angerufen hat. Als ich nachbohrte, versuchte sie, mich mit einer halbgaren Erklärung abzuspeisen und mir einzureden, es sei nur ein Witz gewesen. Aber ich bin nicht dumm, Gemma. Seth würde 
dich nicht zu nachtschlafender Zeit anrufen – und schon gar nicht von der Polizeiwache aus. Es sei denn, es ist etwas Dringendes und hat mit dem Mord zu tun.“ Devlins Stimme klang kalt und hart. „Also, wirst du es mir sagen oder muss ich Seth wieder vorladen, um ihn zu befragen? Und dieses Mal wird er nicht gegen Kaution freigelassen. Ich könnte sogar ‚Versuch, eine polizeiliche Untersuchung zu behindern‘ zu der Liste der gegen ihn erhobenen Vorwürfe hinzufügen.“

Ich presste die Lippen aufeinander. Ich war wütend und fühlte mich verraten. Devlin sollte auf meiner Seite stehen! Er sollte helfen, statt sich auf die Seite des Feindes zu schlagen! Es fühlte sich an, als hätte er es auf Seth abgesehen.

„Es war wirklich keine große Sache“, sagte ich fest. „Seth war immer noch wütend, als er in sein Zimmer am Gloucester College zurückkam, also schrieb er eine Nachricht an Quentin Barrow, um … nun, ich denke, er wollte einfach bei ihrem Streit das letzte Wort haben. Du weißt doch, wie so etwas ist. Die Nachricht hat er in Barrows Fach am Wadsworth College gelegt, als er nach Wadsworth zurückgekehrt ist. Er war also kurz in der Pförtnerloge, bevor er weiter zum Kreuzgang ging, um nach seinem Handy zu suchen.“

„Wenn es keine große Sache war, warum musste er dich mitten in der Nacht schicken, um es zu holen?“

Ich rutschte unbehaglich hin und her. „Nun, die Nachricht war nicht gerade höflich …“

„Du meinst, er hat Barrow gedroht.“

„Er hatte etwas zu viel getrunken“, sagte ich schnell. „Im Eifer des Gefechts sagt man alle möglichen Dinge, die man gar nicht so meint. Erzähl mir nicht, dass dir das nicht auch schon passiert ist.“

„Ja, aber ich habe danach niemanden ermordet.“

„Das hat Seth auch nicht getan!“, fuhr ich ihn an. „Genau deshalb wollte er, dass ich die Nachricht hole - weil er wusste, dass die Polizei 
so denken würde. In seiner Situation musste er damit rechnen, dass ihn selbst eine harmlose Nachricht belasten würde.“

„Wenn er unschuldig war, hätte er nichts zu befürchten“, stellte Devlin gleichmütig klar. „Hast du die Nachricht noch?“

„Nein, ich habe sie vernichtet.“

Am anderen Ende der Leitung herrschte Schweigen, doch Devlins Wut und Frustration waren so deutlich spürbar, als würde er neben mir stehen. Ich überlegte krampfhaft, wie ich für bessere Laune sorgen könnte, und dachte plötzlich an meine Begegnung am Kanal und die Erkenntnisse, die Lincoln und ich am vergangenen Abend am Wadsworth College gewonnen hatten.

„Devlin, ich muss dir noch etwas sagen.“

„Und das wäre?“ Seine Stimme klang barsch.

„Dieser Obdachlose, der in der Mordnacht am Wadsworth College war - ich habe mich in der Stadt nach ihm erkundigt. Er heißt Jim und … und er ist ziemlich aufbrausend. Es sollte mich nicht wundern, wenn er ganz schön nachtragend wäre.“

„Und woher willst du das wissen?“

„Nun, ich habe ihn kennengelernt“, gab ich zu. „Ich habe mit einem der ‚Big-Issue‘-Verkäufer in der Stadt gesprochen, der mir ein paar Dinge erzählt hat. Und dann habe ich ihn am Kanal aufgespürt.“

„Gemma, ist das wieder eines deiner Detektivspielchen?“, fragte Devlin gereizt.

„Ich spiele nicht“, antwortete ich ebenso gereizt. „Ich versuche zu helfen, den wahren Mörder zu finden.“

„Das tust du am besten, indem du dich aus den Ermittlungen heraushältst.“

„Nun, dafür ist es jetzt zu spät. Und du solltest mir zuhören! Gestern Abend habe ich mit Lincoln den Mord nachgestellt. Ich habe ihn gebeten, vom Kreuzgang zum Haupttor von Wadsworth zu rennen, um zu sehen, wie lange er braucht. Ich glaube, Jim hatte 
mehr als genug Zeit, um …“

„Du warst mit Lincoln in Wadsworth?“, unterbrach mich Devlin.

Bildete ich es mir nur ein oder war da wirklich ein Anflug von Eifersucht in seiner Stimme?

„Ja, Lincoln hat mich zum Dinner der Oxford Society of Medicine eingeladen, das dieses Semester zufällig in Wadsworth stattfand“, sagte ich ungeduldig. „Ich denke, ihr solltet Jim ernsthaft in Betracht ziehen. Er hatte keinen guten Grund, mitten in der Nacht vor dem College herumzulungern, außerdem hasste er Barrow und hatte ein Motiv, ihn aus dem Weg räumen. Er -“

„Gemma“, unterbrach mich Devlin erneut. „Es ist unwahrscheinlich, dass Jim der Mörder war.“

„Warum?“

„Weil wir neue Informationen über den Zeitrahmen des Mordes haben. Barrows Handy wurde beim Handgemenge beschädigt, aber die IT-Abteilung hat es endlich geschafft, einige Daten abzurufen. Barrow hat um 0 Uhr 17 eine SMS verschickt, also war er zu diesem Zeitpunkt noch am Leben.“

„Woher wisst ihr, dass er es war?“, sagte ich schnell. „Ich meine, jeder hätte von seinem Handy aus eine Nachricht verschicken können, um die tatsächliche Tatzeit zu verschleiern.“

„Stimmt“, räumte Devlin ein. „Aber diese SMS war ein Teil einer fortlaufenden Unterhaltung. Es sieht so aus, als hätte Barrow kurz nach Mitternacht eine Art SMS-Austausch mit einem Kollegen in Harvard gehabt. Es ging um ein Forschungsprojekt, an dem sie zusammengearbeitet haben, und sie schickten mehrere Nachrichten hin und her, wobei die letzte von Barrow stammte. Die Nachricht enthielt zu viele Details des Projekts - ich glaube kaum, dass der Mörder sie hätte verfassen können.“

„Und? Was bedeutet das?“

„Es bedeutet, dass Barrow zwischen 0 Uhr 17 und 0 Uhr 30 
getötet worden sein muss, als Seth die Leiche fand. Aber die Kameraaufnahmen zeigen Jim um 0 Uhr 23 vor dem College, sodass er nur sechs Minuten Zeit gehabt hätte, den Mord zu begehen und zu fliehen. Er hätte Barrow töten und dann durch den Durchgang, um den ummauerten Garten und durch die beiden Innenhöfe rennen müssen, um schließlich durchs Eingangstor zu entwischen. Das hätte er nicht in sechs Minuten geschafft.“

Devlin hatte recht. Selbst zwölf Minuten wären für einen Mann mit einem lahmen Bein zu knapp gewesen, hatte Lincoln gesagt. Und jetzt, wo dieses Zeitfenster halbiert worden war, schied Jim als Verdächtiger aus. Er hätte Barrow auf keinen Fall töten und rechtzeitig auf der Straßenseite gegenüber vom Haupteingang des Colleges vor der Kamera auftauchen können.

„Hör zu, Gemma, halt dich einfach raus, okay? Überlass die Ermittlungen der Polizei“, sagte Devlin. „Du steckst deine Nase in Dinge, von denen du keine Ahnung hast.“

Sein herablassender Ton kränkte mich. „Tja, ich müsste mich nicht einmischen, wenn du bereit wärst, Seths Unschuld zu beweisen!“, erwiderte ich verärgert.

Wieder herrschte eisiges Schweigen und mir wurde plötzlich klar, dass ich zu weit gegangen war. Ich hörte, wie Devlin tief Luft holte und langsam ausatmete. Als er dann sprach, klang seine Stimme kälter und wütender, als ich sie jemals gehört hatte: „Es ist unglaublich, dass du derart unverfroren bist, mich zu bitten, die Prinzipien meines Berufsstandes zu verraten, nachdem du mich angelogen und der Polizei Beweise vorenthalten hast!“

Ich zuckte zusammen. Wenn er es so formulierte, hörte es sich ziemlich übel an. Aber was erwartete er von mir? Ich spürte, wie blanke Wut in mir aufbrandete. Sachlich betrachtet war Devlin Polizist und wir standen uns in diesem Fall unversöhnlich gegenüber, wobei Seths Freiheit zwischen uns stand.

„Devlin, ich …“

„Nein. Ich will deine Ausreden nicht hören.“ Er unterbrach mich mit einer Stimme wie Eis. „Ich lege jetzt auf, bevor ich etwas sage, das ich möglicherweise bereue. Auf Wiedersehen, Gemma.“

Ich starrte ungläubig auf das Telefon in meiner Hand. Er hatte aufgelegt! Wie konnte er es wagen! Wie konnte er so arrogant, hochmütig, selbstgerecht, abscheulich … Ach, verdammt!


Ich ignorierte die leise Stimme in meinem Hinterkopf, die wisperte, dass Devlin allen Grund hatte, wütend zu sein, und mir gegenüber eine bewundernswerte Zurückhaltung und Nachsicht an den Tag gelegt hatte. Stattdessen ließ ich meinem Ärger und meiner Empörung freien Lauf. Ich würde nicht wieder mit Devlin reden, entschied ich, bis er angekrochen kam und mich auf Knien anflehte, ihm zu verzeihen!


KAPITEL 17

Die Erinnerung an Devlins Abschiedsworte ließ meine Wut den ganzen Nachmittag über köcheln, und ich war froh, als ich endlich das Schild an der Tür der Teestube auf „Geschlossen“ drehen konnte. Es war anstrengend gewesen, für die Gäste eine fröhliche Fassade aufrechtzuhalten. Cassie war bereits gegangen, also ging ich alleine umher, zog die Vorhänge zu, schob die letzten Stühle zurecht und schaltete das Licht aus.

Als ich auf mein Fahrrad stieg, um nach Hause zu fahren, beschloss ich, unterwegs bei Seth vorbeizuschauen. Ich hatte ihn seit Sonntag nicht mehr gesehen, als wir ihn auf der Polizeiwache abgeholt hatten, obwohl ich wusste, dass Cassie gestern Abend bei ihm gewesen war. Hoffentlich war er nicht allzu bedrückt.

Wie erwartet, war Seth in seinen Privaträumen am College. „Hallo Gemma“, sagte er mit lustloser Stimme, als er mir öffnete. Auf seinem Schreibtisch türmten sich Bücher und Papiere. Offenbar hatte er versucht zu arbeiten, aber nach seinem Gesichtsausdruck zu schließen, war er mit seinen Gedanken ganz woanders als bei molekularen chemischen Reaktionen.

„Hallo, ich wollte nur kurz sehen, wie es dir geht.“

Er hob die Hände. „Mir geht‘s ganz gut. Ich versuche, mich abzulenken, aber es ist nicht so einfach. Die Vorstellung, möglicherweise wegen eines brutalen Mordes vor Gericht gestellt zu werden, den man nicht begangen hat, ist ziemlich belastend.“

Ich drückte seinen Arm. „Mach dir keine Sorgen, Seth. Du wirst nicht vor Gericht gestellt. Vorher finden wir den wahren Mörder und 
die Polizei wird alle Anklagen gegen dich fallenlassen“, sagte ich mit mehr Überzeugung, als ich tatsächlich empfand.

„Hast du neue Informationen zu dem Fall?“, fragte er verzweifelt. „Meine Eltern kommen nächste Woche nach Hause. Ich will nicht, dass dies das Erste ist, was mein Vater hört, wenn er vom Schiff steigt.“

Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. „Die Polizei arbeitet daran“, versicherte ich ihm schließlich. „Ich … ich habe heute Nachmittag mit Devlin gesprochen und er geht einigen Hinweisen nach.“ Dass sich einer meiner Hauptverdächtigen als Sackgasse erwiesen hatte, erwähnte ich lieber nicht. Dann fiel mir ein, warum Devlin angerufen hatte, und ich meinte: „Übrigens, Devlin weiß von der Nachricht in Barrows Postfach.“

„Was?“ Seth sah mich entsetzt an. „Du hast doch nicht …“

„Cassie hat es ihm gesagt. Aus Versehen“, fügte ich hastig hinzu. „Sie war bei ihm, um mit ihm zu sprechen, und du weißt ja, wie Devlin ist. Er ist unglaublich schlau und ein geschickter Fragensteller. Und dann hat er mich heute Nachmittag angerufen und mich direkt danach gefragt.“

„Was hast du ihm gesagt?“

Ich sah ihn reumütig an. „Ich musste ihm die Wahrheit sagen, Seth. Aber keine Einzelheiten. Nur, dass du nach deinem Streit mit Barrow im Eifer des Gefechts Dinge geschrieben hast, die dir hinterher leidtaten. Und dass du in deiner Situation nicht wolltest, dass die Polizei die Nachricht sieht.“

„Jetzt ist Devlin bestimmt erst recht davon überzeugt, dass ich Barrow ermordet habe“, stöhnte Seth. „Wenn die Nachricht nicht belastend gewesen wäre, hätte ich mir schließlich keine Sorgen machen müssen, dass die Polizei sie findet.“

Genauso hatte Devlin auch argumentiert, aber davon erzählte ich Seth nichts. Ich wollte nicht, dass er sich noch schlechter fühlte. 
Einen Moment lang herrschte bedrücktes Schweigen, dann sagte ich munter: „Du hättest die Katastrophe sehen sollen, die wir heute Nachmittag in der Teestube hatten.“

Seth bemühte sich tapfer, auf meinen lockeren Ton einzusteigen. „Was ist passiert?“

„Cassie hat versucht zu backen …“

Weiter kam ich nicht, weil Seth in schallendes Gelächter ausbrach. Ich sah ihn streng an. „Ich glaube nicht, dass sie das gut fände.“

„Tut mir leid“, japste er, „aber Cassies Backversuche habe ich schon mal erlebt. Wenn sie anfängt zu backen, geht man besser in Deckung.“

Meine Lippen zuckten. „Tja, heute hättest du nicht in ihrer Nähe sein wollen. Irgendwie hat sie es geschafft, den Mixer explodieren zu lassen und Mehl und Zucker in der ganzen Küche zu verteilen. Wir haben ewig gebraucht, alles sauber zu kriegen - und ich glaube nicht, dass sie das Zeug jemals wieder aus ihren Haaren bekommt.“

Dies löste eine weitere Lachsalve bei Seth aus und ich stimmte in sein Lachen ein. Es war schön zu sehen, dass sich seine Laune allmählich besserte.

„Danke, Gemma“, sagte er, als er sich endlich beruhigt hatte. Er nahm seine Brille ab und putzte sie. „Herrlich, das habe ich gebraucht.“

„Du darfst Cassie aber nicht sagen, dass du das lustig findest“, grinste ich. „Und jetzt haben wir jede Menge angebrannter Scones, mit denen wir nichts anfangen können. Ach, das wollte ich dich fragen: Kennst du jemanden, der Lebensmittel für Obdachlose gebrauchen könnte? Die Scones sind in Ordnung, wir haben die angebrannten Stellen abgeschnitten. Sie sehen zwar ein bisschen seltsam aus, aber sie schmecken gut.“

„Der Domus Trust würde sie nehmen“, sagte Seth. „Warte, ich gebe dir eine Karte mit den Telefonnummern. Sprich mit dem 
Koordinator für Lebensmittelspenden.“ Er stand auf und kramte auf seinem Schreibtisch herum. „Sie betreiben Suppenküchen für die Obdachlosen in Oxford und sammeln auch Lebensmittelspenden von verschiedenen Unternehmen in der Stadt. Viele Cafés und Restaurants geben ihnen, was am Abend übrigbleibt. Das wissen sie sehr zu schätzen.“

„Das ist eine brillante Idee!“, antwortete ich. „Da könnte ich mitmachen! Die Teestube ist für ihre frischen Backwaren bekannt, also kann ich nichts vom Vortag servieren, auch wenn es immer noch perfekt ist. Cassie und ich versuchen, so viel wie möglich selbst zu essen …“ Ich sah reumütig an mir herunter. „Aber trotzdem wandert viel zu viel in den Müll und ich finde das schrecklich. Vielleicht kann ich mit den Leuten vom Domus Trust vereinbaren, dass sie die Reste bekommen.“

„Sie wären bestimmt begeistert.“

„Okay, ich mache mich besser auf den Heimweg. Müsli bringt mich um, wenn ich nach Hause komme. Sie ist wahrscheinlich halb verhungert.“

„Kraul sie von mir“, sagte Seth mit einem Lächeln, als er mich zur Tür begleitete. Es war schön, dass er viel fröhlicher aussah. Ich winkte noch einmal und ging die Wendeltreppe hinunter.

***

Es war spät, als ich nach Hause kam, und Müsli war nicht die Einzige, die Hunger hatte. Ich fütterte sie und entdeckte dann zu meiner Freude einen Rest Erbsensuppe im Kühlschrank. Als ich sie zum Aufwärmen auf den Herd stellte, grübelte ich wieder über den geheimnisvollen Mordfall nach. Wenn Jim als Verdächtiger ausschied, wer war dann noch übrig? Leila Gaber? Joan Barrow? Und was war mit Clyde Peters? Ich wurde das Gefühl nicht los, dass der 
Pförtner mehr wusste, als er zugeben wollte.

Während ich darauf wartete, dass die Suppe warm wurde, sah ich nach, ob sich meine Mutter gemeldet hatte. Nichts. Ich runzelte die Stirn. Ich hatte ein paar Mal versucht, sie anzurufen, hatte aber nur ihre Mailbox erwischt. Sie hat wahrscheinlich nur vergessen, nach der Landung ihr Telefon wieder einzuschalten
, sagte ich mir. Oder der Flugmodus ist immer noch aktiv.
 Ich fragte mich kurz, ob ich meinen Vater in Südafrika anrufen sollte, entschied mich aber dagegen. Es hatte keinen Zweck, ihn zu beunruhigen. Ich würde zumindest bis morgen warten. Wenn ich dann nichts von meiner Mutter gehört hatte, würde ich mir ernsthafte Sorgen machen …

Ich goss gerade die heiße Suppe in eine Schüssel, als ich ein seltsames Klappern bemerkte, das mir irgendwie bekannt vorkam. Es ertönte in unregelmäßigen Abständen und klang, als würde Metall auf etwas schaben.

Ich ging dem Geräusch nach, aus der Küche in den Flur, zum Wohnzimmer … Müsli hockte wieder in der Zimmerecke bei den Vorhängen und kratzte an diesem Lüftungsgitter. Ich erinnerte mich, dass meine Mutter sich beklagt hatte, wie faszinierend Müsli dieses Ding offenbar fand. Die kleine Katze hatte das Gesicht an die Stangen des Ziergitters gedrückt und schnupperte angestrengt. Ich fragte mich, was sich in dem Zwischenraum unter dem Haus befand, das ein so intensives Interesse weckte. Wie gesagt, viele viktorianische Häuser hatten einen solchen Kriechkeller, der das Haus von unten trocken hielt. Ich war noch nie dort unten gewesen und stellte mir vor, dass der Hohlraum voller toter Käfer und Ratten und der Himmel weiß was war.

Müsli teilte meine Abneigung jedoch offensichtlich nicht. Sie schob die Nase gegen das Gitter und schlug von Zeit zu Zeit ungeduldig mit der Pfote dagegen, sodass die Metallabdeckung gegen den Rahmen klapperte.

„Müsli, hör auf damit …“, schimpfte ich gerade, als sie dem Gitter einen so heftigen Stoß versetzte, dass es aus dem Rahmen sprang. Sofort schob Müsli ihre Nase in das Loch in der Ecke. Sie stieß die Abdeckung noch ein Stück weiter weg, steckte Kopf und Schultern in den größer werdenden Spalt und versuchte, sich hindurchzuzwängen.

„He!“, rief ich und stürzte durch den Raum. „Müsli!“

Im letzten Moment konnte ich sie packen, bevor sie durch die Lücke schlüpfte. Meine Güte, mir war gar nicht klar, wie klein sie war.

„Miaaauu!
“, jaulte sie verärgert, als ich mich mit ihr auf dem Arm in einen Sessel fallen ließ.

Sie sah mich vorwurfsvoll an, aber ich achtete gar nicht auf sie. Stattdessen schob ich das dekorative Gitter wieder über die Lüftungsöffnung und vergewisserte mich, dass es sicher im Rahmen lag. Probehalber stieß ich dagegen, und stellte fest, dass es rappelte und sich leicht verschieben ließ. Vermutlich hatte das Alter dem Rahmen und dem Gitter so zugesetzt, dass sie nicht mehr genau ineinanderpassten.

Ich sah mich um und mein Blick fiel auf den Strickkorb meiner Mutter. Ich stellte ihn auf das Gitter, so dass die Öffnung abgedeckt war. So, das sollte reichen.
 Wenn meine Eltern zurückkamen, würde ich sie fragen, wie man das dauerhafter reparieren könnte.

Ich richtete mich auf, wischte mir die Hände ab und warf Müsli einen triumphierenden Blick zu. Sie wandte sich verächtlich von mir ab und begann, sich das Gesicht zu waschen, als hätte sie sich sowieso nie für das Lüftungsgitter interessiert.

Ich verdrehte die Augen. Katzen! Ich überließ sie ihrer Körperpflege und ging zurück in die Küche, wo meine schnell abkühlende Suppe auf mich wartete.


KAPITEL 18

„Heute gehen wir etwas früher, Gemma“, sagte Mabel, knöpfte sich den Mantel zu und wickelte sich einen Schal um den Hals.

„Oh, wollt ihr euch einen Film ansehen?“, fragte ich die Silberlocken. Ich wusste, dass sie gern in Oxford ins Kino gingen, wenn Senioren zum ermäßigten Preis in die Vorstellung konnten.

Sie sahen sich an und plötzlich kamen sie mir vor wie ungezogene Kinder, die etwas im Schilde führten.

„Nein … wir sind in einer anderen Sache unterwegs“, erklärte Florence förmlich. „Wir müssen uns noch vorbereiten.“

Und nach dieser geheimnisvollen Ankündigung gingen sie davon. Ich sah ihnen nach, wie sie die Dorfstraße hinuntertrotteten. Was hatten sie bloß vor? Jetzt hatte ich jedoch keine Zeit, darüber nachzudenken. Die Zeit für den Fünf-Uhr-Tee neigte sich dem Ende entgegen und in der Teestube waren fast alle Plätze besetzt. Ich hastete von einem Tisch zum anderen, brachte Tabletts mit Tee und Kuchen, räumte Tassen und Teller ab, nahm neue Bestellungen entgegen … Schließlich ging der letzte Gast mit einem zufriedenen Lächeln davon, ich schloss die Tür der Teestube ab und drehte mit einem müden Seufzer das Schild um: „GESCHLOSSEN“. Ich lehnte mich gegen die Tür und schloss für einen Moment die Augen. Es war großartig, dass das Geschäft so gut lief, aber manche Tage waren wirklich anstrengend. Meine Füße brachten mich um. Vielleicht sollte ich mir ein schönes, heißes Bad gönnen, wenn ich nach Hause kam …

Und dann fiel es mir wieder ein. Für heute Abend stand unser 
erster Catering-Auftrag an, und bevor ich nach Hause gehen konnte, musste ich die Bestellung ausliefern. Es war nur ein kleiner Auftrag, aber er bedeutete mir trotzdem sehr viel, weil sich daraus ein weiteres Standbein für die Teestube entwickeln konnte. Allmählich sprach es sich herum, dass man im Little Stables Tearoom wunderbare Kuchen und Törtchen bekam, und die Leute begannen, uns weiterzuempfehlen.

Wenn wir ein paar Events mit unseren Backwaren beliefern konnten - insbesondere Veranstaltungen der Universität Oxford -, wären wir gemachte Leute. Mit diesem ersten Auftrag bekamen wir also einen Fuß in die Tür.

Heute war unser Auftraggeber eine kleine Kunstgalerie, die gerade im Dorf eröffnet worden war und eine Einweihungsparty feierte. Die Inhaberin wollte die Geschäfte vor Ort unterstützen und hatte mich gebeten, etwas zu essen für die Veranstaltung vorzubereiten. Nichts Besonderes, nur die bewährten Favoriten der englischen Küche, also Kuchen, Buns und dergleichen. Cassie hatte den ganzen Nachmittag in der Küche geschuftet und für einen vielversprechenden Duft gesorgt. Da bisher nichts explodiert war und Cassie auch keine anderen Katastrophen gemeldet hatte, war ich zuversichtlich, dass wir die Bestellung bald ausliefern konnten.

Ich versuchte, mich zu erinnern, wie die Galerie eingerichtet war. Hatten sie einen Tisch, auf dem wir unser Buffet aufbauen konnten, oder sollten wir einen mitbringen? Einen Moment lang überlegte ich, ob ich in der Galerie anrufen sollte, und entschied dann, einfach hinüberzugehen und nachzuschauen. Ich brauchte sowieso ein bisschen frische Luft, nachdem ich den ganzen Tag in der Teestube eingesperrt gewesen war.

Ich zog mir schnell den warmen Wintermantel über und ging zügig die Hauptstraße des Dorfes entlang. In Gedanken war ich immer noch mit dem Catering beschäftigt. Ich wusste, dass Eleanor Shaw, 
die Besitzerin der Galerie, im Dorf in der Kirche und der Gemeinde aktiv war. Lächelnd gab ich mich einem angenehmen Tagtraum hin. Wir könnten uns zu einer lokalen Institution mausern und den Namen „Little Stables“ zu einem Markenzeichen für beste Backwaren machen. Vielleicht sollte ich meine eigene Kuchenkollektion herausbringen, mit einer hübschen Verpackung, auf der das Logo „Frisch aus dem Little Stable Tearoom“ prangte. Und dann könnten wir passende Servietten bedrucken lassen und möglicherweise sogar …

Ich wurde unsanft aus meinen Träumereien gerissen, als ich fast mit einer Frau zusammenstieß, die am Schulzaun lehnte.

„Oh! Tut mir leid, ich habe nicht …“

Ich verstummte, als ich Dora Kempton erkannte. Ihr Gesicht war aschfahl und sie schien sich mit aller Kraft an die Stangen des schmiedeeisernen Zaunes zu klammern.

„Dora! Was ist los? Ist alles in Ordnung?“ Ich streckte die Hand aus, um sie zu stützen.

„Mir geht es gut … keine Sorge …“, murmelte sie und versuchte, die Schultern zu straffen. „Mir war nur gerade … ein bisschen schummrig, das ist alles.“

Ich betrachtete sie eindringlich. In der Dämmerung wirkte ihr Gesicht ausgezehrt, die Augen waren stumpf, ihr Blick angespannt. Die Hand, die den Zaun umklammerte, zitterte leicht. Unter dem Stoff ihres abgeschabten Mantels fühlte sich ihr Körper dünn und zerbrechlich an. Sie bebte vor Kälte und plötzlich kam mir der Gedanke, dass sie ausgehungert sein musste. Natürlich konnte ich mir nicht sicher sein, aber ich wäre jede Wette eingegangen, dass sie vor lauter Hunger fast ohnmächtig geworden war.

„Kommen Sie, wir gehen in die Teestube“, schlug ich vor und legte eine Hand unter ihren Ellbogen.

„Nein“, protestierte Dora schwach. „Ich … ich habe meine 
Handtasche nicht dabei. Ich habe sie versehentlich zu Hause gelassen …“

„Macht nichts“, sagte ich entschlossen und begann, sie über die Straße zu führen. Sie war zu schwach, um Widerstand zu leisten, und einen Augenblick später hatten wir die Tür zum Tearoom erreicht, durchquerten den Gastraum und betraten die Küche. Cassie sah überrascht auf, als wir hereinkamen. Sie stand an dem großen Holztisch in der Mitte des Raums, bis zu den Ellenbogen im Mehl, hatte weiße Flecken auf Nase und Stirn und ihre Haare standen wild vom Kopf ab. Sie sah aus, als sei sie dem Nervenzusammenbruch nahe.

„Wann haben Sie das letzte Mal etwas gegessen, Dora?“, fragte ich, während ich ihr zu einem Stuhl am Tisch half.

Sie wurde rot und wich meinem Blick aus. „Ich … ich hatte heute Morgen keine Zeit zu frühstücken.“ Sie ließ sich erleichtert auf den Stuhl fallen und murmelte: „Danke. Mir geht es gleich besser. Ich muss mich nur ein bisschen ausruhen, das ist alles.“

Ich achtete gar nicht auf sie und ging zum Sideboard, wo ich eine dicke Scheibe von dem Rest des Zitronen-Baiser-Käsekuchens schnitt. Ich legte sie auf einen Teller und setzte Teewasser auf. Dann gab ich Teeblätter in eine Kanne, die ich vorher erwärmt hatte, und als der Teekessel einen schrillen Pfiff ausstieß, goss ich das sprudelnd kochende Wasser darüber. Ich ließ den Tee einige Minuten ziehen, füllte dann eine Tasse mit der dunkelroten Flüssigkeit und stellte sie zusammen mit dem Kuchenteller vor Dora auf den Tisch.

„Möchten Sie Milch in Ihren Tee?“

„Ich …“ Sie verstummte und ihr Blick wanderte hungrig zu dem Teller. Dann hob sie entschlossen den Kopf und presste die Lippen zu einer schmalen Linie zusammen. „Ich brauche Ihre Wohltätigkeit nicht.“

„Das ist keine Wohltätigkeit!“, erwiderte ich ungeduldig. „Das ist 
nur umweltbewusst. Die Teestube ist jetzt geschlossen und ich müsste alles wegwerfen, was nicht gegessen wird. Morgen kann ich die Reste von heute nicht mehr anbieten.“ Ich schob ihr den Kuchenteller näher hin und sagte mit freundlicherer Stimme: „Nun kommen Sie schon, probieren Sie.“

Sie zögerte, doch schließlich ergriff sie fast gegen ihren Willen die Kuchengabel, teilte ein Stück vom Rand des Kuchens ab und schob es sich in den Mund. Dann nahm sie die Teetasse, trank einen Schluck von dem heißen Tee und atmete mit einem zufriedenen Seufzer den duftenden Dampf ein. Ohne ein Wort belud ich einen weiteren Teller mit einigen unserer übrig gebliebenen Sandwiches und einem (nur ganz leicht angebrannten) Chelsea Bun und stellte ihn vor sie hin.

Wieder zögerte Dora, sagte dann leise „Danke“ und begann zu essen.

Ich wandte höflich den Blick ab und ging zu Cassie hinüber, die kurz vor der Kernschmelze zu stehen schien.

„Ich weiß nicht, wie das passieren konnte!“, jammerte sie. „Ich bin sicher, dass ich das Rezept genau befolgt habe!“ Verzweifelt starrte sie auf den Victoria Sponge Cake vor sich - oder besser gesagt auf das, was eine lockere, leichte, saftige Biskuittorte hätte sein sollen. Leider war sie in der Mitte eingesunken und sah aus wie ein knusprig-brauner Vulkankrater.

„Das können wir nicht anbieten“, stellte ich bestürzt fest.

„Vielleicht merkt es niemand, wenn wir die Oberseite mit etwas Zuckerguss verzieren“, schlug Cassie hoffnungsvoll vor.

Ich sah sie verärgert an. „Cassie! Selbst ein Blinder würde diesen Krater mitten im Kuchen bemerken!“

„Was sollen wir bloß tun?“, stöhnte Cassie und schlug die Hände vors Gesicht. „Die Torte sollen wir heute Abend für die Eröffnungsparty in der Galerie liefern.“

Ich starrte sie entgeistert an. „Wie bitte? Ich dachte, du hättest die 
Sachen für die Party schon längst fertig!“

„Hatte ich auch“, sagte Cassie verschämt. „Doch dann habe ich ein Stückchen davon probiert und gemerkt, dass ich offenbar Salz anstelle von Zucker genommen habe. Also dachte ich, dass ich rasch einen neuen Kuchen zusammenrühre. Ich habe die Ofentemperatur ein bisschen höher eingestellt als angegeben. Ich dachte, dann würde es schneller gehen, und hab immer wieder nachgesehen, ob alles in Ordnung ist. Und dann ist er plötzlich so in sich zusammengefallen.“

Am liebsten hätte ich die Augen verdreht, aber ich wusste, dass ich die Letzte war, die sich beklagen konnte. Ich hätte es genauso gemacht.

„Aber was sollen wir jetzt tun?“, fragte ich. Allmählich wurde ich panisch. „Die Sachen für die Galerie müssen bald geliefert werden. Wir haben keine Zeit, noch einen Kuchen zu backen. Und der Victoria Sponge Cake sollte das Herzstück des Buffets sein!“

„Sie könnten einfach die Mitte des Kuchens herausschneiden“, erklang eine ruhige Stimme von der anderen Seite des Tisches.

Wir blickten beide überrascht auf. Dora Kempton sah uns freundlich an. Ich hatte völlig vergessen, dass sie da war.

„Sie könnten einen Kranzkuchen daraus machen“, meinte sie.

„Einen was?“ Cassie starrte sie völlig verständnislos an.

„Haben Sie ein scharfes Messer?“

Ich nahm eins aus dem Messerblock neben dem Waschbecken. „Geht das?“

Dora nickte. „Schneiden Sie aus der Mitte einfach einen Kreis aus und entfernen Sie die trockenen, braunen Stellen. Dann überziehen Sie den Rest des Kuchens mit Zuckerguss und servieren ihn. Niemand wird merken, dass Sie eigentlich einen ganz anderen Kuchen im Sinn hatten. Sie könnten sogar frisches Obst und Schlagsahne in die Mitte geben, das sieht hübsch aus und ist mal 
etwas ganz Neues.“

Ich lächelte. „Das klingt wunderbar. Oh, und wir haben frische Goldrenetten von einem Bauernhof in der Nähe“, sagte ich eifrig. „Die könnten wir in Scheiben schneiden und spiralförmig in der Mitte anordnen und mit etwas Honig beträufeln. Das passt auch sehr gut zum Thema der Ausstellung, die sich um den Reichtum der Cotswolds dreht.“

Cassie sah schon etwas optimistischer aus. „Prima! Und wir könnten auch …“ Sie schnupperte. „Oh je, riecht es angebrannt?“

Sie rannte zum Ofen und riss die Tür auf. Rauch stieg auf.

„Oh nein!“, kreischte Cassie und wedelte wild gegen den Qualm an. Ich schnappte mir einen Ofenhandschuh, holte das voll beladene Backblech heraus und stellte es auf dem Tisch ab.

„Ähm, was sollte das denn werden, Cassie?“, fragte ich.

„Ein Zitronenkuchen“, sagte Cassie leise. „Das Rezept hörte sich ganz einfach an. Und außerdem ein paar Cupcakes mit Schokoladen-Fudge. Die sind für die Party in der Galerie und ich war spät dran, also dachte ich, ich lege alles zusammen aufs Blech, dann spare ich Zeit. Aber warum sind sie so hart und rissig geworden?“

Dora antwortete: „Das passiert oft, wenn zu viel im Ofen ist und es zu heiß wird.“

Mein erster Gedanke war, meine beste Freundin zu packen und ordentlich zu schütteln, aber Cassie war schon betrübt genug. Sie hielt mit Mühe die Tränen zurück. Ich hatte sie noch nie so bekümmert gesehen.

„Oh Gott, seht euch nur diese scheußliche Beule an!“, flüsterte sie. Tatsächlich wies der Zitronenkuchen in der Mitte eine Wölbung auf, die an einen riesigen, mit einer hässlich braunen, schorfigen Kruste überzogenen Pickel erinnerte.

Dora stand auf und kam zu uns herüber. Fachmännisch stieß sie den Kuchen mit dem Finger an. „Abgesehen davon fühlt er sich gut 
an. Schneiden Sie diese Wölbung einfach ab, drehen Sie den Kuchen um und überziehen Sie den Boden mit Zuckerguss. Er sollte trotz allem gut schmecken und niemand wird etwas merken.“

„Und was ist damit?“, fragte ich und wies auf die unappetitlichen Klumpen, zu denen die Cupcakes mutiert waren. „Sie sollen locker und saftig sein, aber das hier ist trocken und krustig und die Ränder sind verbrannt.“

Dora Kempton schob die Ärmel zurück. „Holen Sie mir ein Schneidebrett und ein Messer. Und etwas Schlagsahne, Eis und mehrere große Gläser. Haben Sie auch Beeren?“

„Frische Beeren haben wir nicht, aber ein leckeres Waldbeerenkompott von einem Bauernhof in der Umgebung“, sagte ich.

„Das reicht. Lassen Sie mich nur machen.“

Cassie und ich holten hastig alles, was sie brauchte, und sahen dann fasziniert zu, wie Dora die missratenen Cupcakes geschickt zerteilte. Sie warf die verbrannten Teile weg und schnitt das restliche Schokoladen-Fudge in mundgerechte Stücke. Diese füllte sie in die großen Gläser und gab reichlich Beerenkompott, Schlagsahne und das hausgemachte Eis dazu. Zu guter Letzt streute sie noch ein paar Schokoladenflocken darüber. Das Ergebnis war unglaublich: ein köstlich aussehendes Dessert, bei dessen Anblick mir das Wasser im Mund zusammenlief.

„Wow“, rief ich, „das ist fantastisch, Dora. Wie schade, dass wir sie weggeben müssen.“

„Kein Problem.“ Dora füllte ein letztes Glas mit den Resten des Schokoladen-Fudge und der anderen Zutaten. „Bitte sehr“, sagte sie und reichte mir das Glas. Cassie und ich löffelten abwechselnd, während sie die anderen Gläser in den Kühlschrank stellte.

„Oh, ist das lecker!“ Cassie schmatzte genüsslich mit den Lippen.

Es war köstlich. Ich hätte nie gedacht, dass man aus einer 
Backkatastrophe etwas so Himmlisches zaubern konnte.

„Sind Sie sicher, dass Sie früher als Scout gearbeitet haben?“, fragte ich im Scherz. „Die sehen aus wie von einem professionellen Konditor!“

Doras strenge Miene wich einem seltenen Lächeln. „Meine Mutter hat für ihr Leben gern gebacken, und ich habe ihr als kleines Mädchen immer geholfen. Später habe ich dann einfach weitergemacht. Ich finde es entspannend.“

„Entspannend?!“ Cassie blieb ein Stückchen Schokoladen-Fudge im Hals stecken.

Doras leises Lachen klang angenehm. Wenn sie so lächelte und ihre Augen warm und glücklich blickten, wirkte sie wie ausgewechselt.

Ich sagte aufrichtig: „Ich weiß gar nicht, wie ich Ihnen danken soll, Dora. Sie haben uns gerettet! Die Leute auf der Party werden sich um diese Sachen reißen.“

„Nicht der Rede wert“, gab sie schroff zurück. Sie wies auf den leeren Kuchenteller und die Teetasse am anderen Ende des Tisches. „Es ist das Mindeste, was ich tun kann …“

Ich zögerte einen Moment, dann fragte ich vorsichtig: „Darf ich Sie für die Zeit bezahlen, die Sie hier ausgeholfen haben?“

„Ganz sicher nicht!“, erwiderte sie entschieden. „Ich helfe gerne.“

„Okay.“ Ich ließ die Idee auf der Stelle fallen. „Aber vielleicht können Sie noch mehr von unseren Resten mitnehmen? Damit wir sie nicht wegwerfen müssen“, fügte ich hastig hinzu. „Außerdem könnten Sie uns sagen, was wir besser machen könnten.“

Gegen diesen Vorschlag hatte Dora nichts einzuwenden und so verabschiedete sie sich mit einer großen Papiertüte voller Buns und Muffins in der Hand. Sobald sich die Tür hinter ihr geschlossen hatte, packte mich Cassie bei den Schultern und sagte: „Wir haben unsere Konditorin gefunden, Gemma! Du musst sie einstellen! Gleich 
morgen gehst du zu ihr und sprichst mit ihr!“

Ich lachte. „Meinst du, ich kann sie überreden, ohne dass sie denkt, ich würde es aus Mitleid tun?“

„Mitleid? Sie müsste Mitleid mit uns haben, nicht umgekehrt!“, rief Cassie und ließ sich erschöpft auf einen Stuhl sinken. „Ich bin völlig erledigt! Backen ist Stress pur. Einen solchen Nachmittag will ich nicht noch einmal erleben.“

Ich lachte und drückte ihr mitfühlend den Arm. „Tut mir leid, Cass, es war nicht fair, dir das alles aufzubürden.“

Sie winkte ab. „Hey, ich habe mich freiwillig gemeldet. Ich dachte, es ist ganz einfach. Jedenfalls sieht es bei deiner Mutter immer so einfach aus … oh, hast du übrigens von ihr gehört?“

Ich atmete erleichtert auf. „Ja, endlich! Heute Morgen kam eine SMS von ihr. Offenbar hat sie mir nach ihrer Ankunft in Jakarta eine Nachricht geschrieben, aber vergessen, sie abzuschicken.“ Ich verdrehte die Augen.

„Hauptsache, sie ist gesund und munter“, sagte Cassie. Sie sah sich in der Küche um. „Und wenn sie wieder hier ist, haben wir vielleicht schon eine neue Bäckerin für die Teestube!“ Sie grinste mich an. „Ich denke, ich bleibe bei meinen Pinseln. Das ist sicherer.“

„Das sieht bei dir
 immer so einfach aus“, sagte ich mit aufrichtiger Bewunderung. „Du malst eine wunderschöne Landschaft in der Zeit, in der andere Leute gerade mal ein Strichmännchen schaffen.“

„Tja, so haben wir alle unsere Stärken und Schwächen“, pflichtete Cassie mir bei. Dabei schaute sie mich verschmitzt an. „Deine Stärke ist es, deine Nase in die Angelegenheiten anderer Leute zu stecken.“

„Ist es nicht!“, protestierte ich. „Das hört sich an wie bei den Silberlocken.“

„Nein, nein, nicht, du bist nicht wie sie“, versicherte mir Cassie. „Ich meinte es im positiven Sinn. Ich glaube, du hast ein Händchen dafür, Rätsel zu lösen, Gemma.“

„Das scheint Seth im Moment nicht viel zu helfen.“

Cassies Miene verfinsterte sich und ich hätte mich treten können, weil ich die gute Stimmung kaputtgemacht hatte.

„Gemma, du glaubst doch nicht etwa, dass er wegen Mordes angeklagt wird?“, fragte Cassie ängstlich.

„Ich weiß nicht“, antwortete ich bedrückt. „Im Moment sieht es nicht gut aus.“

„Wie wär’s, wenn wir uns heute Abend mit ihm treffen, sobald wir den Kuchen in der Galerie abgegeben haben. Dann können wir den Fall noch einmal zusammen durchgehen“, schlug Cassie vor. „Vielleicht fällt uns dabei etwas Neues auf.“

Ich wurde rot. „Ich … eigentlich habe ich heute Abend ein Date.“

Cassie hob die Augenbrauen. „Ich dachte, du bist sauer auf Devlin. Du hast gesagt, dass du erst wieder mit ihm redest, wenn er sich entschuldigt.“

„Es ist … nicht Devlin. Ich bin mit Lincoln verabredet. Er hat heute Morgen angerufen und gefragt, ob ich mit ihm essen gehen möchte.“

Cassie betrachtete mich schweigend.

„Hey, ich kann tun und lassen, was ich will. Und mich sogar zum Abendessen einladen lassen“, sagte ich trotzig. „Und ich verstehe mich gut mit Lincoln.“

Meine beste Freundin beugte sich vor. „Magst du Lincoln, Gemma? Ich meine, magst du ihn nicht nur als guten Freund?“

„Ich … ich könnte, glaube ich“, sagte ich zögernd. „Ich meine … er ist nicht Devlin, aber … nun, es ist schön, mit ihm zusammen zu sein. Wir streiten nicht die ganze Zeit und außerdem haben wir nicht diese schmerzliche Vergangenheit. Mit Lincoln ist es einfach, angenehm. Er ist so ruhig und solide und zuverlässig und er bringt mich nicht ständig auf die Palme.“ Ich seufzte. „Ach, Cassie, ich weiß es nicht. Ich bin ganz durcheinander!“

Cassies Miene wurde weicher. „Nun, ich nehme an, es kann nicht 
schaden, ihn besser kennenzulernen - bevor du dich für einen von beiden entscheidest.“

„Cassie!“, rief ich empört. „Es ist nicht so, als würde man sich etwas auf einer Speisekarte aussuchen.“

„Warum nicht?“, fragte sie mit einem schelmischen Grinsen.

Ich verdrehte die Augen und antwortete kleinlaut: „Ich … ich will niemanden verletzen.“

„Irgendjemand zieht immer den Kürzeren, wenn sich Menschen verlieben. So darfst du nicht denken. Du musst auf das hören, was dein Herz sagt, und dir selbst treu sein. Auch wenn es dir Angst macht. Auch wenn es nicht einfach ist. Es wäre keinem von beiden gegenüber fair.“

„Und seit wann bist du die Expertin für Liebesfragen?“

Cassie lächelte selbstgefällig. „Ich bin Expertin für Beziehungen. Ich habe ein Gespür dafür.“


Ach ja? Und deine eigenen Gefühle für den Mann, der dich seit Jahren anbetet, spürst du nicht
, dachte ich. Aber ich behielt meine Gedanken lieber für mich. Die Situation mit Seth war verworren genug, da musste ich nicht noch dieses Thema anschneiden. Stattdessen packte ich den Kuchen für die Galerie ein und ging damit zur Tür.

„Nur dass du Bescheid weißt: Morgen erwarte ich einen vollständigen Bericht“, rief Cassie mir nach. „Vor allem, ob Lincoln gut küssen kann.“

„Cassie!
“

Ihr Lachen folgte mir.


KAPITEL 19

Wann immer ich in der Vergangenheit mit Lincoln verabredet war, hatte ich mich für den lässigen „Mädchen von nebenan“-Look entschieden, damit er nicht auf die Idee kam, dass ich mich seinetwegen besonders ins Zeug legte. Es sollte auf keinen Fall nach einem Date aussehen, sondern nur nach einem netten Abend unter Freunden. Heute Abend stand ich jedoch ratlos vor meinem Kleiderschrank. Wenn ich Lincoln eine faire Chance geben wollte, musste ich so tun, als sei es ein Date, anstatt alle romantischen Fantasien im Keim zu ersticken. Vielleicht hatte Cassie recht: Ich musste mich voll und ganz darauf einlassen, um herauszufinden, was ich wirklich fühlte.

Jetzt, wo ich wieder in Oxford war, war es so einfach, meine Studentenzeit aufleben zu lassen, die Orte aufzusuchen, an denen wir uns früher herumgetrieben hatten, in die alten Verhaltensmuster zurückzufallen. Damals war Devlin meine ganze Welt gewesen und ich hatte ihn mit der Entschlossenheit und alles verzehrenden Leidenschaft der ersten Liebe geliebt. Aber ich wusste nicht, ob das, was ich jetzt für ihn empfand, nur ein Nachhall dieser Gefühle oder etwas Echtes, Handfestes war, das die Zeit überdauert hatte. Vielleicht würde ich endlich Klarheit haben, wenn ich mich ohne Zweifel oder Vorbehalte in einen anderen Mann verliebte.

Dass Lincolns Anblick mein Herz nicht höherschlagen ließ – na und? Musste „wahre Liebe“ immer so intensiv sein? Konnte man jemanden nicht genauso lieben, wenn das Gefühl auf Respekt und Sympathie beruhte statt auf unwiderstehlicher Anziehungskraft und 
brennender Leidenschaft?

Wenn ich doch nur die Antwort auf diese Frage wüsste!

Als Lincoln mich abholte, lagen Überraschung und Anerkennung in seinem Blick, als er mich sah. Ich hatte mich für ein dunkelblaues Seidenkleid im Empirestil mit fließendem Rock entschieden und meinen Pixie-Cut mit einer funkelnden Haarspange geschmückt. Ich fühlte mich sehr erwachsen und elegant, als ich mir von ihm in den Mantel helfen ließ.

Zum Glück war meine Mutter nicht da. Es war schon schwer genug gewesen, ihre unverhohlenen Verkuppelungsversuche zu ertragen, als ich Lincoln als unwahrscheinlichen Kandidaten abgetan hatte. Nicht auszudenken, was passiert wäre, wenn sie gesehen hätte, wie ich mich für Lincoln in Schale warf.

„Du siehst wunderschön aus“, sagte Lincoln, als er mir die Beifahrertür seines Autos aufhielt.

„Danke“, sagte ich leichthin. „Wohin fahren wir?“

„Ich habe einen Tisch bei Gee‘s gebucht.“

„Oh! Da war ich das letzte Mal, bevor ich nach Australien gegangen bin“, rief ich begeistert.

Das Gee‘s war eines der besten Restaurants in Oxford, und das wollte etwas heißen. In einer Stadt mit derart spektakulärer Architektur wie Oxford hatte man die Qual der Wahl, wenn man einen malerischen Ort zum Essen suchte. Vom ehemaligen Schlossgefängnis, einem denkmalgeschützten mittelalterlichen Gemäuer, einem urigen Bootshaus bis zu einer umgebauten Kapelle war alles dabei. Beim Gee‘s mischten sich Moderne mit historischem Flair zu einem noblen Ambiente. Es befand sich in einem ausladenden viktorianischen Gewächshaus mit schwarz-weiß gekacheltem Boden, Bäumen in riesigen Tontöpfen und marmornen Tischplatten. Dort ging man hin, wenn ein besonderer Anlass anstand, etwa eine Abschlussfeier oder ein Dinner zum Hochzeitstag.

Ein diskreter Kellner führte uns zu unserem Tisch in einer Ecke des Glashauses. Ich sah mich neugierig um. Seit meiner Studentenzeit war das Restaurant renoviert worden und es hatte sich einiges verändert. Statt der typischen Kronleuchter gab es nun moderne Lampen, aber der Gesamteindruck war noch genauso elegant und zugleich zurückhaltend rustikal wie eh und je.

Als wir bestellt hatten und auf unser Essen warteten, plauderte Lincoln über seine Arbeit und die neuen Entwicklungen im Krankenhaus. Ich genoss den Abend weit mehr, als ich erwartet hatte, und Lincoln wurde mir immer sympathischer, je mehr Zeit ich mit ihm verbrachte. Ich beäugte ihn verstohlen, während wir uns über unsere Hauptgerichte hermachten. Seine warmen braunen Augen funkelten, als er eine witzige Geschichte aus dem Krankenhaus erzählte, und seine Hände mit den schlanken Fingern - die Hände des Arztes – schmückten sie mit ausdrucksvollen Gesten aus. Ich dachte an Cassies neckende Bemerkung und fragte mich plötzlich, wie es wäre, von ihm geküsst zu werden. Würde er mein Herz heftig pochen lassen wie Devlin? Würde mich sein Kuss auf einer Woge des Gefühls mitreißen, die so überwältigend war, dass ich alles ringsum vergaß? War ich es mir nicht selbst schuldig, es herauszufinden?

„Gemma?“

Ich fühlte mich ertappt. Oh je, ich hatte ihn wahrhaftig angestarrt. „Tut mir leid, ich war mit meinen Gedanken ganz woanders“, sagte ich, während mir das Blut in die Wangen schoss. Hastig senkte ich den Blick und beschäftigte mich eingehend mit einer Artischocke auf meinem Teller.

„Was hältst du von der neuen Speisekarte?“, fragte Lincoln, der sich Fettuccine mit Wildbret-Ragout bestellt hatte.

„Bis jetzt ist alles wunderbar, aber ich freue mich schon auf den Nachtisch.“

„Ja, das habe ich mir gedacht, dass du dich als Besitzerin einer Teestube vor allem für die Dessertkarte interessierst. Ich bin gespannt, ob der Nachtisch hier dem Vergleich mit deinen Köstlichkeiten standhält.“

Ich lachte. „Mit einer Institution wie dem Gee‘s kann ich mich wohl kaum vergleichen!“

„Oh, ich weiß nicht …“ Lincoln lächelte. „Der Ruf deines Little Stables Tearoom hat sich herumgesprochen. Im Krankenhaus habe ich schon einige Leute davon reden hören.“

„Ehrlich?“, fragte ich erfreut.

Er nickte. „Sie sagen anderen, dass sie unbedingt hinfahren sollen, oder erzählen, dass sie Freunde und Verwandte mitgenommen haben und alle ganz begeistert waren. In der kurzen Zeit hast du viel auf die Beine gestellt, Gemma. Wie lange hast du die Teestube schon?“

„Fast vier Monate“, sagte ich. Dass es tatsächlich erst vier Monate waren, überraschte mich. Manchmal fühlte es sich an, als sei ein ganzes Leben vergangen, seit ich nach England zurückgekehrt war.

„Nun, ich denke, du machst das wirklich fantastisch.“

Bei diesem Lob durchströmte mich ein Gefühl von Wärme und Freude. „Vielen Dank.“

„Übrigens, wie geht es Seth? Wie läuft es mit der Mordermittlung?“

Sofort landete ich wieder auf dem Boden der Tatsachen. „Nicht so gut. Seth ist ganz schön deprimiert.“

„Hat die Polizei keine anderen Verdächtigen? Was ist mit dem Stadtstreicher, der dich das letzte Mal so beschäftigt hat? Wollten wir mit dem nächtlichen Lauftraining nicht überprüfen, ob der Zeitrahmen für ihn hätte funktionieren können?“

„Ja, aber ich habe seitdem erfahren, dass Professor Barrow um 0 Uhr 17 eine SMS verschickt hat, also war er zu diesem Zeitpunkt noch am Leben. Und da Jim um 0 Uhr 23 vor dem College gesehen 
wurde, bleibt nur eine Zeitspanne von ungefähr sechs Minuten …“

„Was er nicht hätte schaffen können, vor allem, weil er hinkt“, ergänzte Lincoln.

„Ja.“ Ich spielte nachdenklich mit meiner Gabel. „Das Problem ist, dass es zwar andere Verdächtige gibt, aber bei keinem von ihnen ist die Beweislage so erdrückend wie bei Seth. Da ist Dr. Leila Gaber, eine Kollegin von Barrow, die ihn gehasst hat. Außerdem hatte Barrow eine Schwester, die von seinem Tod profitiert. Sie erbt jede Menge Geld und die beiden hatten nicht gerade ein inniges Verhältnis. Und dann ist da noch Clyde Peters, der Pförtner, mit dem wir uns unterhalten haben. Für meinen Geschmack ist es ein merkwürdiger Zufall, dass er in der Mordnacht im Kreuzgang vorbeikam. Ich bin sicher, er hat etwas zu verbergen, obwohl er auf den ersten Blick kein Motiv zu haben scheint und auch keinen Vorteil von Barrows Tod hat.“

Lincoln schüttelte mitfühlend den Kopf. „Was für eine abscheuliche Situation. Es tut mir wirklich leid.“ Er schwieg einen Moment und überlegte dann: „Dr. Leila Gaber … der Name kommt mir bekannt vor.“

„Sie war bei dem Abendessen der Oxford Society of Medicine.“

„Nein, das ist es nicht … Ich glaube, ich habe im Krankenhaus irgendeine Geschichte über sie gehört.“

Eifrig beugte ich mich vor. „Tatsächlich? Was denn?“

Lincoln hob bedauernd die Achseln. „Ich muss gestehen, dass ich nicht groß auf den üblichen Klatsch und Tratsch im Krankenhaus achte. Nur der ungewöhnliche Name ist mir aufgefallen.“ Er überlegte angestrengt. „Soweit ich mich erinnere, war es nicht besonders schmeichelhaft – aber welcher Klatsch ist das schon?“ Er grinste. „Ohne Skandale und Fehltritte macht das Tratschen keinen Spaß; die meisten Leute interessieren sich nicht für die netten Sachen. Sie wollen nur deine sorgsam gehüteten schmutzigen 
Geheimnisse hören.“

„Mmm …“ Ich hätte viel darum gegeben, von Leila Gabers sorgsam gehüteten schmutzigen Geheimnissen zu hören. „Wer könnte mehr darüber wissen?“

„Du könntest es bei ihren Kollegen in der Abteilung für Ethnoarchäologie versuchen“, sagte Lincoln. „Sie sind vermutlich bestens über ihren Hintergrund informiert. Und möglicherweise ist Leila Gaber die Art von Frau, die jede Menge Gesprächsstoff bietet“, fügte er mit einem ironischen Unterton hinzu.

Er hatte recht. Mit ihrer beeindruckenden Persönlichkeit war Leila nicht der Typ, den man ignorierte: Entweder man liebte sie oder man hasste sie. Und ich war mir ziemlich sicher, dass die meisten Männer sie liebten, und wahrscheinlich auch viele Frauen. Selbst ich stellte widerstrebend fest, dass ich sie mochte. Ihre aufrichtige, lebhafte Art hatte etwas Charmantes.

Der Kellner näherte sich dezent, um unsere leeren Teller zu wegzunehmen, und ich entschuldigte mich, um mir kurz die Nase zu pudern. Auf dem Weg zur Damentoilette ließ ich den Blick geistesabwesend über die Gäste schweifen und riss plötzlich die Augen auf. An einem der Tische saß eine kleine alte Dame in einem bunten Blümchenkleid und einer rosafarbenen Strickjacke.

Es war Glenda Bailey. Und ihr gegenüber saß Clyde Peters, der Pförtner des Wadsworth Colleges.
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„Glenda!“, rief ich überrascht.

Sie fuhr zusammen und blickte auf. Clyde Peters verstummte unvermittelt. Sie hatten die Köpfe zusammengesteckt und sich ernsthaft unterhalten, und bei dem verstohlenen Blick, mit dem sie mich nun bedachten, fragte ich mich, worüber sie gesprochen hatten.

„Oh, du bist es, Gemma“, sagte Glenda. Sie sah nicht besonders erfreut aus.

Ihre Reaktion überraschte mich. Ich kannte die Silberlocken nur als herzliche und freundliche alte Damen, bisweilen waren sie mir sogar ein bisschen zu freundlich. Für sie war ich eine Art ehrenamtliche Großnichte oder Enkeltochter und sie freuten sich wie die Schneekönige, wenn sie ihre Nase in meine Angelegenheiten stecken konnten. Bisher hatte mich keine von ihnen mit so viel Missfallen und Ärger betrachtet wie Glenda in diesem Moment.

Ich musterte ihren Begleiter verstohlen. Clyde Peters lehnte sich entspannt zurück, doch sein Gesichtsausdruck wirkte verschlossen. Die romantische Umgebung, die Art, wie sie gekleidet waren, all das deutete darauf hin, dass es sich um ein Date handelte. Aber warum sollte Glenda Bailey plötzlich mit dem Pförtner von Wadsworth ausgehen? Was hatte sie vor?

Plötzlich bemerkte ich in einer anderen Ecke des Restaurants, hinter einem der großen Blumentöpfe, einen Tisch mit drei kleinen alten Damen. Sie hielten den Kopf beharrlich über den Teller gebeugt und taten so, als hätten sie nur Augen für ihr Essen. Offensichtlich 
hofften sie, nicht erkannt zu werden, aber Mabel Cooke, Florence Doyle und Ethel Webb waren unverkennbar. Der Rest der Silberlocken. Was machten sie hier? Ich sah Glenda misstrauisch an. Dies war kein gewöhnliches Date. Deshalb also mussten sie heute früher aus der Teestube aufbrechen: Sie hatten sich auf den Abend vorbereiten müssen.

„Sieh mal einer an! Dass wir uns hier treffen!“, sagte ich zu Glenda. Ich warf einen kurzen Blick auf Clyde Peters, dann sah ich sie erwartungsvoll an.

„Ähm, ja … Gemma, das ist Clyde. Er ist der -“

„Ich bin nur ein Freund“, unterbrach er schnell. Anscheinend wollte er nicht, dass der Name des Wadsworth Colleges erwähnt wurde. Dachte er, ich würde ihn nicht erkennen? Unbehagliches Schweigen breitete sich aus. Glenda wollte offensichtlich, dass ich verschwand.

„Nun, dann will ich nicht länger stören“, meinte ich schließlich. „War schön, euch zu sehen.“

Glenda murmelte etwas Unverständliches und ich setzte meinen Weg zur Damentoilette fort. Was hatten die Silberlocken bloß vor? Ihre Versuche, bei einer Morduntersuchung zu helfen, verhießen meist nichts Gutes. Ich wagte nicht, mir auszumalen, was sie diesmal ausheckten.

Ich hatte keine Gelegenheit, es herauszufinden, denn als ich ins Restaurant zurückkehrte, waren Glenda und ihr Begleiter verschwunden. Auch der andere Tisch war leer. Sie mussten in aller Eile aufgebrochen sein. Ich fragte mich, was um alles in der Welt sie im Schilde führten?

Das kleine Zwischenspiel beschäftigte mich für den Rest des Abendessens und auch die köstlichen Desserts konnten mich nicht ablenken. Wir hatten uns für gedämpften Toffeepudding mit Toffeesoße und Pekannusstorte mit Karamelleis entschieden.

„Du bist sehr still“, bemerkte Lincoln, als er mich zur Haustür brachte.

„Es tut mir leid.“ Ich lächelte entschuldigend. „Ich war wirklich unhöflich. Aber diese Sache mit Seth … sie beunruhigt mich und ich kann einfach nicht aufhören, darüber nachzudenken.“

„Verstehe. Hauptsache, ich habe dich nicht zu Tode gelangweilt.“

„Nein, nein, natürlich nicht! Es war wirklich ein schöner Abend.“

„Dann … könnten wir ihn vielleicht irgendwann wiederholen?“, sagte Lincoln.

Natürlich war mir klar, was er meinte. Er trat ein wenig näher und der Blick in seinen Augen ließ mein Herz rasen. Noch konnte ich die Situation entschärfen – mit einem Schritt zurück, einer lockeren Bemerkung, der hektischen Suche nach meinem Haustürschlüssel. Oder ich konnte mich von Lincoln küssen lassen.

Meine Gedanken wirbelten wild durcheinander. Ich wusste nicht, was ich wollte. Er kam noch ein wenig näher und beugte sich zu mir. Ich rührte mich nicht, hielt den Atem an … und dann …

… dann durchriss ein markerschütterndes Jaulen die Stille der Nacht. Wir fuhren auseinander.

„Was zum Teufel war das?“ Lincoln sah sich hektisch um.

„Müsli!
“, rief ich.

Mit zitternden Fingern schloss ich die Haustür auf, stürzte in den Flur und schaltete das Licht ein. „Müsli? Müsli? Wo bist du?“

Ein erneutes Jaulen war die Antwort. Es schien aus dem Wohnzimmer zu kommen. Dicht gefolgt von Lincoln rannte ich hin und sah mich angstvoll um. Ich konnte die kleine getigerte Katze nirgendwo sehen.

„Müsli? Wo bist du?“

Diesmal war ein leises Miauen zu hören. Es klang unendlich verloren und verängstigt.

„Hört sich an, als sei sie hier, hinter der Wand.“ Lincoln zeigte auf 
eine Zimmerecke.

Ich legte eine Hand an die Wand. Dann sah ich die Öffnung im Boden. Der Strickkorb meiner Mutter war beiseitegeschoben und das Lüftungsgitter lag neben seinem Rahmen. Das Loch war so groß, dass sich eine sehr kleine Katze hindurchzwängen konnte.

„Oh, verdammt … sie steckt im Lüftungsschacht!“ Ich kniete mich hin und spähte in das schwarze Loch. „Müsli?“

„Miauuu!
“, kam die schwache Antwort. Das Miauen schien jedoch nicht von unten zu kommen, sondern von der Seite.

„Du meinst, sie ist hinter der Wand?“, sagte ich verwirrt.

„Unter diesen alten viktorianischen Häusern gibt es einen Kriechkeller und der ist wahrscheinlich mit den Hohlräumen in den Wänden verbunden“, sagte Lincoln. „Vermutlich ist sie so hinter die Wand geraten, vor allem, wenn sie sehr klein ist.“

„Wie hole ich sie da bloß wieder raus?“, jammerte ich.

„Vielleicht kommt sie von selbst zurück, wenn du die Öffnung einfach offenlässt?“

Ich betrachtete zweifelnd das schwarze Loch vor mir. „Aber was ist, wenn sie irgendwo feststeckt? Wenn sie verletzt ist? Ich kann sie nicht da drinnen sitzen lassen.“

„Dann musst du die Feuerwehr rufen“, stellte Lincoln fest.

Ich seufzte. Wie oft hatte ich gewitzelt, dass die britische Feuerwehr mehr Zeit damit verbrachte, Katzen zu retten als Feuer zu löschen. Tja, das war wohl ausgleichende Gerechtigkeit. Ich wählte die Nummer und war erleichtert, dass die Dame am Telefon eher amüsiert als genervt klang.

„Keine Sorge, ungezogene Kätzchen sind für uns nichts Ungewöhnliches“, lachte sie. „Allein diese Woche hatten wir schon mehrere Einsätze dieser Art.“

Allerdings erklärte sie, dass sich die Feuerwehrleute erst noch um ein paar dringendere Fälle kümmern müssten und es möglicherweise 
einige Stunden dauern konnte, bis sie sich um mein Problem kümmern konnten. Bei der Aussicht auf die lange Wartezeit wurde mir leicht übel. Ich stellte mir vor, dass Müsli irgendwo feststeckte, dass sie blutete und Schmerzen hatte …

„Du liebst sie sehr, nicht wahr?“, sagte Lincoln und sah mich aufmerksam an. Die Verzweiflung stand mir ins Gesicht geschrieben.

Ich lachte verlegen. „Ich weiß, es hört sich albern an, so viel Aufhebens um eine kleine Katze zu machen. Dabei hätte ich nie gedacht, dass ich ein Katzenmensch bin. Eigentlich mochte ich Hunde lieber. Ich meine, Hunde mag ich immer noch, aber Müsli ist einfach … etwas Besonderes. Ich kann mir ein Leben ohne sie gar nicht mehr vorstellen.“

Zu meiner eigenen Überraschung stiegen mir Tränen in die Augen. Ich blinzelte dagegen an und wich Lincolns Blick aus, der voller Unbehagen von einem Fuß auf den anderen trat und nicht wusste, was er sagen sollte – wie die meisten Engländer, wenn sie mit zu vielen Emotionen konfrontiert werden.

Er räusperte sich. „Ich bin sicher, es geht alles gut aus“, tröstete er mich und tätschelte mir unbeholfen die Schulter.

Ich schniefte und fuhr mir mit der Hand über die Augen. „Hör zu, du kannst genauso gut nach Hause fahren. Schließlich müssen wir nicht beide hier herumstehen und warten. Und du musst morgen früh aus den Federn, oder?“

„Ja, ich bin gleich als Erstes mit der Visite dran“, sagte er bedauernd.

„Dann geh. Mach dir keine Sorgen, mir geht es gut.“ Ich lächelte. „Und bestimmt sind die Feuerwehrleute bald hier.“

Als er gegangen war, versuchte ich, in einem Sessel in aller Ruhe zu warten, aber ich konnte einfach nicht stillsitzen. Nach einer Weile sprang ich auf und ging unruhig im Wohnzimmer auf und ab. Von Zeit zu Zeit stieß Müsli ein erbärmliches Miauen aus, aber es schien 
jedes Mal aus einer anderen Richtung zu kommen. Ich ging dem Geräusch nach, rief nach ihr und versuchte herauszufinden, wo sie gerade war. Es war furchtbar frustrierend.

Dann endlich kamen die Feuerwehrleute. Zum Glück hörten sie sich meine Geschichte an, ohne sich vor Lachen zu krümmen, sondern blieben ganz sachlich. Katzen zu retten, die sich an seltsame Orte verirrt hatten, gehörte für sie offenbar wirklich zur Tagesordnung.

„Zuerst müssen wir herausfinden, wo sie ist“, sagte ein älterer Feuerwehrmann, in dessen Gesicht sich Lebenserfahrung und gute Laune spiegelte. „Dann können wir entscheiden, ob wir durch die Wände bohren oder die Verkleidung abnehmen, um uns einen Zugang zu ihrem Versteck zu verschaffen.“

„Bohren? Die Verkleidung abnehmen?“ Ich wurde blass. Wie sollte ich es meinen Eltern erklären, warum in ihrer Wohnzimmerwand ein großes Loch klaffte? „Ähm … gibt es keine andere Möglichkeit?“

„Leider nein, wenn sie in dem Hohlraum hinter den Wänden ist“, antwortete einer der Feuerwehrmänner. „Wenn sie unter dem Haus ist, kommen wir möglicherweise durch eine Lüftungsöffnung von außen an den Kriechkeller heran. Aber das könnte länger dauern, weil wir hinuntergehen und dann nach ihr suchen müssten. Viel schneller und einfacher wäre es, ihren Aufenthaltsort vom Innern des Hauses zu bestimmen und direkt aufzumachen.“

In diesem Moment stieß Müsli ein empörtes Jaulen aus und wir eilten alle zu der Stelle, von der das Geräusch gekommen war.

„Sieht so aus, als hätten wir Glück“, sagte der alte Feuerwehrmann. „Wenn wir diesen Teil der Vertäfelung abnehmen und die Wand aufmachen …“

Besorgt sah ich zu, wie er und sein Kollege begannen, die Wand freizulegen und ein riesiges Loch zu schlagen. Wieder war ein Miauen zu hören, doch diesmal kam es von der anderen Seite des Raums.

Der Feuerwehrmann runzelte die Stirn. „Ich hätte schwören können, dass es hier -“

„Miau!
“ Nun schien es ganz aus der Nähe zu kommen, aber von einem Punkt hinter mir, in der Nähe der Fenster.

„Sie ist überall!“, stöhnte ich.

„Keine Sorge, junge Frau, wir werden sie schon finden“, sagte der ältere Feuerwehrmann fröhlich. „Einmal haben wir eine Katze gerettet, die eine Woche lang in einer Wand steckte. Wir mussten überall Löcher bohren und das halbe Wohnzimmer abbauen, aber am Ende haben wir sie rausgeholt.“

Wenn er beabsichtigt hatte, mich damit aufzumuntern, ging sein Plan gründlich schief. Trotzdem war ich ihm dankbar, dass er sich bemühte, mich zu beruhigen.

„Haben Sie versucht, sie mit Futter zu locken?“, fragte der jüngere Feuerwehrmann. „Vielleicht haben Sie etwas, das Ihre Katze besonders gerne mag und das intensiv riecht. Stellen Sie es an die Lüftungsöffnung, in der sie verschwunden ist.“

„Gute Idee!“ Ich rannte in die Küche.

Gleich darauf schob ich einen kleinen Teller mit Entenfleisch und Thunfisch aus der Dose vor das Loch im Boden. Durchdringender Fischgeruch erfüllte den Raum und ich rümpfte die Nase. Hoffentlich lockte ich damit keine Ratten an. Müsli war verstummt und ich sah die Feuerwehrleute ängstlich an.

„Wir haben sie schon eine Weile nicht mehr gehört. Meinen Sie, dass ihr etwas zugestoßen ist?“

„Vielleicht ist sie gerade unterwegs zu dem Einstiegsloch“, meinte der jüngere der beiden hoffnungsvoll.

Wir warteten schweigend. Nichts.

„Rufen Sie ihren Namen“, schlug der ältere vor.

„Müsli? Müsli? Müüüüüüsli!“

Nichts.

Und dann plötzlich -

„Miau?
“

Wir fuhren herum. Auf der anderen Seite des Raums erschien ein kleiner getigerter Katzenkopf in einer weiteren Öffnung im Boden. Offensichtlich hatte sie das Lüftungsgitter von unten angestupst und es beiseitegeschoben. Dadurch war eine dreieckige Lücke entstanden, durch die sie sich nun schlängelte. Mit einem Satz war ich bei ihr und nahm sie auf den Arm.

„Müsli! Du kleiner Teufel!“ Jetzt, wo sie gesund und munter aufgetaucht war, wurde ich wütend. „Ist denn das zu fassen! Du kommst einfach aus einem Loch im Boden gekrochen – und das, nachdem wir die halbe Wand aufgeschlagen haben!“

„Na, Hauptsache, es geht dem Kätzchen gut“, sagte der ältere Feuerwehrmann schmunzelnd. „Eine Wand lässt sich leicht zusammenflicken, aber bei einer Katze ist das nicht immer so einfach.“

Er hatte natürlich recht, aber trotzdem hätte ich das kleine Luder am liebsten erdrosselt. Sie lag in meinen Armen, legte den Kopf schief und sah ihren Retter mit weit aufgerissenen, grün funkelnden Augen an.

„Na, du bist aber ein hübsches kleines Ding“, sagte der alte Feuerwehrmann wohlwollend und kitzelte sie unter dem Kinn.

Selig schnurrend schloss Müsli die Augen, als sei es das Selbstverständlichste auf der Welt. Ich musterte sie finster. Da hatte sie uns allen einen Heidenschrecken eingejagt und nun führte sie sich auf wie eine Diva, die die Huldigungen ihrer begeisterten Fans entgegennahm. 

„Diese Lüftungsgitter machen wir besser fest“, sagte der ältere Feuerwehrmann. „Es ist allerdings nur eine provisorische Befestigung, Sie müssen jemanden kommen lassen, der sie Ihnen richtig anbringt. Aber wenigstens können wir diese Kleine daran 
hindern, ein weiteres Mal zu entwischen.“

„Vielen Dank.“

Ich drückte meine Katze an mich und sah den Feuerwehrleuten zu, wie sie jedes Lüftungsgitter im Haus kontrollierten. Dann strichen sie Müsli noch einmal über den Kopf und verabschiedeten sich gutmütig lachend. Ich stand mit Müsli an der Tür und sah ihnen nach.

„Miau?
“, meinte sie.

„Du hast keinen Grund, so selbstgefällig zu grinsen“, sagte ich und starrte sie böse an. „Ist dir klar, welch einen Ärger du heute Abend gemacht hast?“ Ich dachte an Lincoln und den Beinahe-Kuss. „Und einen romantischen Augenblick hast du auch ruiniert“, schimpfte ich.

„Miau …
“, machte Müsli mit einem vielsagenden Blitzen in den grünen Augen.

Fast hätte man denken können, dass sie das ganze Theater mit voller Absicht veranstaltet hatte. Und auch wenn ich es nur ungern zugab: Ein Teil von mir war froh darüber.
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Am nächsten Morgen verschwendete ich keine Zeit, kaum dass die Silberlocken den Tearoom betreten hatten. Ich ging schnurstracks zu ihnen und fragte herausfordernd: „Was haben Sie gestern Abend im Gee‘s gemacht?“

Sie warfen sich verstohlene Blicke zu, dann flüsterte Ethel aufgeregt: „Wir haben verdeckte Ermittlungen angestellt.“

Oh Gott.

„Und was genau meinen Sie damit?“, fragte ich voller böser Vorahnungen.

Glenda kicherte. „Ich war der lockere Vogel.“

Ich sah sie verwirrt an. „Der was? Oh, Sie meinen den Lockvogel.“

Sie schaute mich mit gespielter Verlegenheit an. „Eigentlich ist er natürlich nicht mein Typ. Er ist ein bisschen alt für mich. Aber wenn es das Vaterland zu retten gilt, darf man eben nicht wählerisch sein.“

„Äh … ja“, sagte ich und versuchte, mir Glenda als Mata Hari vorzustellen. Es wollte mir nicht recht gelingen.

„Wahrscheinlich warst du nicht sein Typ“, murmelte Florence. „Deshalb hat er dir kaum etwas erzählt.“

„Unsinn!“, rief Glenda empört. „Es war nicht leicht, aber ich habe all meinen Charme aufgeboten und hätte sicher mehr herausgefunden, wenn Gemma nicht aufgetaucht wäre!“ Sie sah mich vorwurfsvoll an.

„Ich?“ Ich starrte sie an.

„Ja, du. Du hast unseren Einsatz ruiniert“, sagte Mabel und bedachte mich mit einem finsteren Blick. „Bei Peters haben wir 
unsere Chancen jetzt verspielt.“

„Was meinen Sie?“

„Er hat mir alles über den Mord am Freitagabend erzählt“, sagte Glenda. „Er -“

„Oh!“ Aufgeregt packte ich sie am Arm. „Hat er Ihnen erzählt, was passiert ist, bevor er auf Seth gestoßen ist? Hat er im Durchgang jemanden gesehen? Gestern Abend fiel es mir ein, kurz bevor ich eingeschlafen bin: Der Durchgang ist die einzige Verbindung zum Kreuzgang, also muss der Mörder auf diesem Weg geflüchtet sein. Und wenn Clyde Peters aus der entgegengesetzten Richtung gekommen wäre, hätte er dem Mörder doch begegnen müssen.“

Glenda runzelte die Stirn. „Aber er ist erst durch den Durchgang gegangen, nachdem er Seth mit der Leiche gefunden hatte.“

„Was …?“ Ich starrte sie verdutzt an. „Was meinen Sie damit? Ist er denn nicht auf diesem Weg gekommen? Er hat der Polizei gesagt, er habe eine Runde durchs College gemacht und sei gerade am Kreuzgang angekommen, als er Seth mit der Leiche sah.“

Glenda schüttelte den Kopf. „Nein, das kann nicht stimmen. Er hat mir erzählt, dass er bereits im Kreuzgang war – und dass er auf dem Rückweg war, als er Seth fand.“

Ich starrte sie an. „Aber … aber das wirft alles über den Haufen! Wollen Sie damit sagen, dass er nicht aus der Pförtnerloge gekommen ist? Dass er schon im Kreuzgang war, bevor Seth dort ankam?“

„Ja, Clyde war im Gästezimmer des Colleges. Er hat mir erzählt, dass er gerade aus dem Gästezimmer kam und an der Kapelle vorbei zur Pförtnerloge zurückging, als er Seth bei der Leiche fand. Er hat sich furchtbar erschreckt, sagt er.“

„Was hat er im Gästezimmer gemacht? Und warum hat er das der Polizei gegenüber nicht erwähnt?“

„Tja … Clyde hat sich da einen kleinen Nebenverdienst 
eingerichtet, weißt du? Das Gästezimmer steht oft leer und er ist sowieso für alle Buchungen verantwortlich. Also hat er angefangen, es heimlich zu vermieten, wenn jemand ein, zwei Nächte in Oxford bleiben will, solange er ihm im Gegenzug etwas zusteckt. Er schmuggelt sie ein und niemand bekommt etwas mit.“ Der Kreuzgang ist sowieso in einer so abgelegenen Ecke des Colleges, dass dort kaum jemand vorbeikommt. So macht er es schon seit Jahren, für ihn ist es ein nettes kleines Zubrot. Die Verwaltung des Colleges weiß natürlich nichts davon, und Clyde möchte sicher nicht, dass sie es herausfindet. Deshalb hat er es verschwiegen, als die Polizei ihn befragt hat.“

Ich sah sie wie vom Donner gerührt an. „Also heißt das, dass in der Mordnacht noch jemand im Kreuzgang war, von dem niemand etwas wusste? Nicht einmal die Polizei? Wer war denn dieser geheimnisvolle Übernachtungsgast?“

„Es war der Bruder des ermordeten Professors, Richard Barrow“, sagte Glenda. „Und Professor Barrow selbst hat Clyde gebeten, seinen Bruder unterzubringen. Anscheinend tauchte Richard am Freitagmorgen in Oxford auf und bat seinen Bruder um Hilfe. Er hatte kein Geld und hätte auf der Straße schlafen müssen, also hat sich der Professor eingeschaltet. Aber er wollte nicht, dass jemand davon erfuhr, also passte es ihm ganz gut, dass Clyde ihn als ‚inoffiziellen Gast‘ aufnahm.“

„Das ist unfassbar, dass Clyde Peters der Polizei nichts davon gesagt hat!“, rief ich aufgebracht. „Dadurch ändert sich alles! Richard Barrow konnte vom Tod seines Bruders profitieren - und es hört sich an, als bräuchte er dringend Geld. Und jetzt wissen wir, dass er in der fraglichen Nacht tatsächlich vor Ort war!“ Ich kombinierte blitzschnell. „Moment mal, die Polizei hat alle Zimmer durchsucht. Aber im Gästezimmer war niemand.“

„Clyde sagte, dass er Richard rechtzeitig nach draußen schleusen 
konnte, bevor die Polizei kam.“

„Wie hat er das gemacht?“

„Nun, das wollte er mir gerade erklären, als du an unseren Tisch gekommen bist“, sagte Glenda bissig. „Und danach war er stumm wie ein Fisch. Kein Wort hat er gesagt. Ich glaube, er hat sich in unserem Gespräch ein bisschen mitreißen lassen und gar nicht gemerkt, was er alles ausgeplaudert hat. Du weißt ja, wie gerne Männer prahlen. Und wenn du sie bewundernd ansiehst und die dumme Frau spielst, die gar nicht fassen kann, wie klug sie sind, brechen alle Dämme und sie sagen dir was auch immer du wissen willst.“

Glenda erschien mir plötzlich in einem ganz anderen Licht. Vielleicht hatte sie mehr mit Mata Hari gemeinsam, als ich dachte.

„Also, was machen wir jetzt?“, fragte Mabel eifrig.

„Ich muss Devlin davon erzählen“, meinte ich. „Die Polizei muss wissen, dass in dieser Nacht noch jemand im Kreuzgang war, der guten Grund hatte, Barrow den Tod zu wünschen.“ Ich verstummte, als mir etwas anderes einfiel. „Wisst ihr was? Das bedeutet, dass Joan Barrow auch gelogen hat. Sie sagte der Polizei, dass sie keine Ahnung habe, wo ihr jüngster Bruder sei … “

„Vielleicht hat sie die Wahrheit gesagt?“, meinte Florence.

Ich schüttelte entschieden den Kopf. „Nein, ich hatte das Gefühl, dass sie etwas zu verbergen hat. Ich gehe jede Wette ein, dass sie wusste, dass ihr Bruder am Freitagabend hier in Oxford war. Und dann …“ Meine Gedanken wirbelten wild durcheinander. „Ich frage mich, ob sie deshalb unbedingt verhindern wollte, dass die Polizei zu ihr kam, um sie zu befragen. Vielleicht hatte das überhaupt nichts mit der Krankheit ihres Partners zu tun! Vielleicht hat sie Richard in ihrem Haus versteckt. Irgendwo musste er ja bleiben, nachdem er aus Wadsworth verschwinden musste. Wenn er nicht den letzten Zug von Oxford nach Reading genommen hat, hat er wahrscheinlich den Rest der Nacht auf einer Bank im University Park verbracht und ist 
dann am nächsten Morgen mit dem ersten Zug gefahren. Ich glaube, der geht um 4 Uhr morgens, also nur ein paar Stunden nach dem Mord.“

„Meinst du, sie könnten den Mord gemeinsam begangen haben?“ Ethel erschauderte. „Um den Tod des eigenen Bruders zu planen, muss man wirklich kaltblütig sein.“

„Ich weiß nicht“, sagte ich zweifelnd. „Richard Barrow kenne ich nicht, daher kann ich nichts über ihn sagen. Seine Schwester hat mir von ihm erzählt, und wenn man zwischen den Zeilen liest, hält er sich mit kleinen Gaunereien über Wasser, also vielleicht … Aber Joan? Sie schien mir eine dieser mausgrauen Hausfrauen aus der Vorstadt zu sein. Eigentlich hätte ich nicht gedacht, dass sie die Nerven für einen Mord hat … aber man weiß ja nie, nicht wahr?“

„Oh, ich halte das durchaus für möglich“, sagte Mabel finster. „Brüder und Schwestern haben sich schon seit biblischen Zeiten gegenseitig umgebracht.“

Ich sah sie skeptisch an. Anscheinend hatte man uns in der Sonntagsschule die interessantesten Geschichten vorenthalten.

„Da ist allerdings etwas, das ich nicht verstehe.“ Ich schüttelte ratlos den Kopf. „Wie konnte Clyde Peters seinen ‚inoffiziellen Gast‘ verschwinden lassen, ohne dass jemand etwas gesehen hat? Ich weiß, dass Seth unter Schock stand, aber ich glaube schon, dass es ihm aufgefallen wäre, wenn Clyde Peters einen fremden Mann an ihm vorbeigescheucht hätte. Er stand unmittelbar am Durchgang und das ist der einzige Weg aus dem Kreuzgang …“

Eine vage Erinnerung tauchte wie aus einem Nebelschwaden auf - etwas, das ich gesehen oder gehört hatte. Vielleicht an dem Abend, als ich mit Lincoln bei der Oxford Society of Medicine gewesen war? Was war es? Ich hatte instinktiv das Gefühl, dass es etwas Wichtiges war, aber ich konnte es nicht genau sagen. Ich dachte angestrengt nach. Es schwebte am Rande meiner Gedanken, aber ich bekam es 
einfach nicht zu fassen.

Seufzend gab ich auf. Was auch immer es war, jetzt musste ich Devlin anrufen und ihm berichten, was Glenda erzählt hatte. Er würde den Pförtner eingehend befragen können, was Richard Barrow am Freitagabend gemacht hatte. Devlins Handy war besetzt, also versuchte ich es in seinem Büro beim Oxfordshire CID, um eine Nachricht zu hinterlassen. Zu meiner Überraschung meldete er sich selbst.

„O’Connor.“

Beim Klang seiner tiefen Stimme machte mein Herz den üblichen Satz. Bei unserem letzten Gespräch hatten wir uns wegen der Nachricht in Barrows Postfach gestritten. Ein Teil von mir war immer noch wütend auf ihn, aber mir war auch klar, dass es im Moment nicht um mich und meine Gefühle ging.

„Devlin? Ich bin‘s, Gemma. Hast du einen Augenblick Zeit?“

„Zeit? Was ist das?“, sagte er und ich entspannte mich ein wenig, als ich den sarkastischen Unterton in seiner Stimme hörte.

Schnell erzählte ich ihm von meinem Gespräch mit den Silberlocken. Devlin stieß einen leisen Pfiff aus.

„Dieses alte Schlitzohr! Also hat Peters uns angelogen und wichtige Beweise in einer Mordermittlung zurückgehalten.“

„Nun, jetzt kannst du sicher die Wahrheit aus ihm herausholen, oder?“

„Worauf du dich verlassen kannst“, antwortete Devlin grimmig. „Mr Peters und ich werden eine interessante kleine Unterhaltung führen.“

Sein Ton ließ mich zusammenfahren und ich bekam fast ein wenig Mitleid mit dem Pförtner. „Und was ist mit Richard Barrow?“

„Mit dem werde ich auch reden“, sagte Devlin. „Und mit seiner Schwester. Gleich morgen nehme ich einen frühen Zug nach Reading. Und ich werde noch einmal alle Alibis durchgehen. Dass Richard 
Barrow seine Anwesenheit im College verheimlicht hat und dann vom Tatort geflohen ist, macht ihn in meinen Augen sehr verdächtig. Danke, Gemma, dass du das weitergegeben hast - das sind wichtige Informationen.“

„Freut mich, dass ich helfen konnte“, antwortete ich schüchtern.

Devlin zögerte und meinte dann: „Gemma, eigentlich wollte ich dich auch anrufen. Ich … wollte dir sagen, dass es mir leid tut - wegen letztens. Ich hätte nicht so schroff sein sollen.“

Seine Worte überraschten mich. „Ist schon okay“, sagte ich langsam. „Ich … ich möchte mich auch entschuldigen. Für das, worum ich dich gebeten … was ich von dir erwartet habe. Ich meine, ich verstehe, dass du nicht …, dass du nicht … du wärst nicht du, wenn du nachgegeben hättest“, schloss ich lahm.

„Manchmal ist es schwierig, ‚ich‘ zu sein, besonders wenn ich weiß, dass es jemandem wehtut, der mir wichtig ist.“ Er schwieg einen Augenblick, dann fügte er hinzu: „Es kann schwierig sein, loszulassen. Manchmal hat man einen Fall, der sich einfach nicht lösen lässt, und dann taucht etwas auf, Monate, vielleicht sogar Jahre später, und plötzlich ergibt sich eine Möglichkeit, ihn endlich abzuschließen. Und man fühlt sich moralisch verpflichtet, alles zu tun, um diesen Schlusspunkt zu erreichen. Man ist es den Opfern schuldig und nicht zuletzt auch sich selbst.“

Auf einmal wurde mir klar, dass er nicht über den aktuellen Mordfall sprach, sondern über die alte Geschichte, wegen der er nach Leeds zurückgekehrt war. Auf seine ganz eigenen Art versuchte Devlin, sich zu entschuldigen und zu erklären, warum er vor Weihnachten so plötzlich verschwunden war und sich so intensiv mit diesem alten Fall im Norden beschäftigt hatte.

„Kein Problem“, sagte ich. „Es ist deine Arbeit. Das verstehe ich. Deshalb bist du so ein guter Detektiv.“

Ich erkannte, dass Devlin immer ein Getriebener sein würde, der 
für seine Arbeit und den Wunsch nach Gerechtigkeit brannte. Und wahrscheinlich würde er immer seine Prinzipien über seine persönlichen Gefühle stellen. Aber in gewisser Weise hätte ich ihn wahrscheinlich viel weniger geachtet, wenn er meinem Drängen nachgegeben hätte. Gerade seine Integrität und sein Edelmut waren es, was ich am meisten an ihm bewunderte. Dies war Devlin O’Connor und dies war der Mann, den ich wählen würde, wenn ich mich entscheiden sollte, mein Herz zu verschenken.


KAPITEL 22

„Gemma, hast du schon mit Dora gesprochen?“

Ich sah von den Servietten auf, die ich gerade faltete. „Nein, noch nicht. Ich wollte auf dem Nachhauseweg bei ihr vorbeischauen.“

Cassie kam zu mir und nahm mir die Servietten ab. „Geh! Fahr früher nach Hause. Ich schließe ab. Wir brauchen Dora und zwar dringend.“

Ein paar Minuten später eilte ich dick in Mantel und Schal gepackt im schwindenden Nachmittagslicht die Hauptstraße des Dorfes entlang. Dora Kempton lebte auf der anderen Seite von Meadowford-on-Smythe am Flussufer. Dort, zwischen einer Reihe frisch renovierter Cotswolds-Cottages und einer Ansiedlung von Häusern im Pseudo-Tudor-Stil für die wohlhabende Londoner Pendlerbrigade, befanden sich ein paar winzige Arbeiterhäuschen.

Sie waren etwas heruntergekommen und sicherlich nicht mit allen Annehmlichkeiten moderner Häuser ausgestattet, aber sie waren gemütlich und solide. Sie gehörten einem freundlichen Grundbesitzer aus der Umgebung, der sie zu einem Spottpreis an Rentner mit geringem Einkommen vermietete. Bei den Londoner Pendlern hätte er mit Leichtigkeit ein Vielfaches dafür bekommen oder sie für eine stattliche Summe verkaufen können, aber glücklicherweise gab es auf der Welt noch Leute wie ihn.

Dora war überrascht, mich zu sehen, als sie die Tür öffnete. Der zögernde Blick, den sie unwillkürlich über die Schulter in den Flur warf, entging mir nicht, und ich ahnte, was ihr durch den Kopf ging. Es war ihr wahrscheinlich peinlich, dass ich hereinkam und sah, wie 
ärmlich ihr Haus eingerichtet war. Andererseits war es unhöflich, mich an der Haustür stehen zu lassen, vor allem bei diesem Wetter. Also bat sie mich widerwillig ins Haus und führte mich in das winzige Wohnzimmer.

Ich setzte mich auf das verschlissene Sofa und unterdrückte ein Zittern. Das Haus war nicht geheizt, und ich fragte mich, wie Dora die Nächte überstand. Früher hatte ich öfter von älteren Menschen gehört, die im Winter an Unterkühlung gestorben waren, weil sie es sich nicht leisten konnten, die Heizung anzustellen. Wenn in den Nachrichten davon berichtet wurde, schienen solche Schicksale weit weg zu sein; umso bedrückender war es, ihnen im wirklichen Leben zu begegnen.

„Möchten Sie eine Tasse Tee und ein paar Kekse?“, fragte Dora förmlich.

„Oh nein, danke, ich möchte nicht …“, setzte ich an, weil ich sie nicht ihrer mageren Vorräte berauben wollte. Dann sah ich den Ausdruck in ihren Augen und die Art, wie sie die Schultern straffte, und erkannte: Das größte Geschenk, das ich ihr als Gast in ihrem Haus machen konnte, war der Stolz, Gastgeberin zu sein und mich zu bewirten.

Ich lächelte sie an. „Oder … doch, das wäre schön, Dora. Nur eine Tasse Tee, danke.“

Sie ging in die Küche, und ich hörte sie herumklappern, bis sie schließlich mit zwei Bechern mit Tee und einem kleinen Teller mit Keksen wiederkam. Die Kekse sahen eher aus wie die typischen amerikanischen Cookies: dick und solide. Ich nahm einen und biss erst vorsichtig und dann mit wachsender Begeisterung hinein. Er war wunderbar butterig, weich in der Mitte mit einem knusprigen Rand, schmeckte nach Hafer und Honig und war genau das Richtige, um ihn in den Tee zu tunken.

„Meine Güte, Dora, die sind köstlich! Was sind das für Kekse?“

Ihr schmales Gesicht strahlte vor Stolz. „Ich habe sie selbst gemacht. Das sind Hobnobs, aber ich habe das Rezept etwas abgeändert und Honig anstelle von Golden Syrup verwendet.“

„Sie sind wunderbar“, sagte ich, trank einen Schluck Tee und kaute langsam. „Und sie passen so gut zum Tee.“

„Ich kann Ihnen das Rezept geben, wenn Sie möchten“, bot Dora an und ihre Augen leuchteten vor Begeisterung.

Ich konnte sehen, wie viel es einer stolzen Frau wie ihr bedeutete, etwas geben zu können.

„Danke, das wäre großartig …“ Ich schwieg einen Augenblick, dann ergriff ich die Gelegenheit beim Schopf. „Also, eigentlich ist das der Grund, warum ich gekommen bin.“

Sie sah mich fragend an.

Ich beugte mich vor. „Dora, könnten Sie sich vorstellen, als Bäckerin für mich in der Teestube zu arbeiten?“

Erstaunt sah sie mich an. „Aber Sie haben doch sicher ausgebildete Bäcker oder Konditoren …“

„Ich habe ein paar Leute zum Vorstellungsgespräch eingeladen, aber bisher habe ich niemanden gefunden, der geeignet wäre. Außerdem könnten Sie auf diese Weise etwas dazuver…“ Zu spät erkannte ich meinen Fehler. Insgeheim verfluchte ich mich.

Sofort schlüpfte sie in ihr Schneckenhaus zurück. „Wenn Sie mir die Stelle aus Wohltätigkeit anbieten, danke ich Ihnen für das Angebot, aber das ist nicht notwendig.“

„Nein, nein, das ist überhaupt keine Wohltätigkeit!“, erklärte ich. „Ehrlich gesagt würden Sie uns einen Gefallen tun. Wir brauchen dringend jemanden, der uns mit frischen Backwaren versorgt, und Sie sind offensichtlich eine fantastische Bäckerin. Ich habe versucht, jemanden zu finden, der zu mir passt, aber es war zum Haareraufen! Und die arme Cassie versucht ihr Bestes, aber die Ergebnisse haben Sie ja gesehen.“

Ein Lächeln zuckte auf Doras Lippen. „Ja, Cassie scheint den richtigen Dreh noch nicht rauszuhaben.“

Grundgütiger! Das ist die Untertreibung des Jahres.

„Und bei mir ist es noch schlimmer“, sagte ich aufrichtig. „Im Gastraum sind wir besser aufgehoben. Und als Sie neulich eingesprungen sind und die Sachen für die Party in der Galerie gerettet haben, dachte ich plötzlich: Wie schön wäre es, wenn Sie uns den ganzen Tag helfen könnten.“ Ich holte tief Luft und kehrte die nüchterne Unternehmerin heraus. „Aber ich möchte Sie für Ihre Arbeit bezahlen. Genau so, als wären Sie eine professionelle Bäckerin. Ich biete Ihnen den Job nicht an, weil ich Ihnen einen Gefallen tun will - ich biete Ihnen eine Regelung an, die auf meiner Einschätzung Ihrer Fähigkeiten beruht.“

Minutenlang herrschte tiefes Schweigen.

Als ich sah, wie ihre ablehnende Haltung nachzugeben schien, fügte ich mit flehender Stimme hinzu: „Bitte, Dora. Wir brauchen Sie wirklich. Cassie sagte, dass Sie diejenige wären, die uns einen Gefallen täte, und damit hat sie vollkommen recht.“

Dora schwieg einen Moment und meinte dann: „Wenn ich komme, möchte ich zunächst auf Probe arbeiten. Ein Monat ohne Bezahlung. Und wenn Sie danach mit meiner Leistung zufrieden sind, können wir eine dauerhafte Vereinbarung treffen.“

„Eine kostenlose Testphase? Das geht nicht“, protestierte ich. „Auch eine Probezeit wird normalerweise voll bezahlt.“

„Ich werde kein Geld nehmen, bevor ich sicher bin, dass ich für die Stellung geeignet bin.“

„Die Hälfte“, sagte ich unbeirrt. „Ich werde Ihnen mindestens die Hälfte des normalen Stundensatzes zahlen.“ Das ist lächerlich
, dachte ich. Ich bin wahrscheinlich der einzige Mensch auf der Welt, der einen Mitarbeiter anbettelt, ihm mehr zahlen zu dürfen!
 „Und die Probezeit dauert zwei Wochen, keinen Tag länger“, fügte ich 
hinzu.

Dora legte den Kopf schief. „Sie sind ganz schön hartnäckig, junge Dame.“


Und du bist ein störrischer alter Esel
, dachte ich mit einer Mischung aus Ärger und Zuneigung.

„Also gut“, willigte Dora schließlich ein. „Ich bin einverstanden.“

„Toll!“ Ich hatte das Gefühl, als würde mir eine riesige Last von den Schultern genommen. „Wann können Sie anfangen? Gleich morgen? Könnten Sie als Erstes eine Ladung Scones backen? Wir haben nämlich keinen einzigen mehr und sind schon in Panik. Mit den Muffins ist es auch nicht besser. Ach, und Chelsea Buns. Wir haben schon alles für Sie vorbereitet. Wenn Sie früh da sein können, zeige ich Ihnen, wo alles ist, und dann kann Cassie Ihnen vielleicht bei der ersten Charge helfen, damit wir frische Buns und Scones haben, bevor die ersten Gäste kommen …“ Vor lauter Eifer verhaspelte ich mich hoffnungslos.

Dora lachte. „Ja, ich kann gleich morgen anfangen. Wann soll ich da sein?“

„Wir öffnen erst um halb elf, kommen aber normalerweise um sieben Uhr, um mit dem Backen zu beginnen …“

Sie nickte. „Dann also morgen Früh um sieben.“

Am liebsten hätte ich sie vor lauter Begeisterung umarmt, doch ich begnügte mich mit einem herzlichen Lächeln.

„Vielen Dank, Dora, Sie wissen gar nicht, wie viel uns Ihre Hilfe bedeutet.“ Ich sah auf die Uhr. „Oh, ich muss los. Ich wollte noch im Büro des Domus Trust vorbeischauen, bevor ich nach Hause fahre. Hoffentlich haben sie noch geöffnet.“

Sie begleitete mich zur Haustür. Als wir im Flur an einem kleinen Tisch vorbeikamen, fielen mir ein paar gerahmte Fotos auf. Sie zeigten eine viel jüngere Dora mit einem Baby auf dem Arm, Dora neben einem älteren Ehepaar, Dora an einem grauen Kiesstrand und 
Dora in einer Trägerschürze neben einer etwa gleichaltrigen Frau, die ebenfalls eine Schürze trug. Sie standen in einem Hof, der wie der Innenhof eines Colleges aussah, und lächelten schüchtern in die Kamera.

Ich blieb stehen und sah mir das Bild genauer an. „War das zu Ihrer Zeit als Scout?“

Dora warf einen Blick auf das verblasste Foto. „Ja. Einer meiner Studenten hat es gemacht und mir geschenkt. Das ist meine Freundin Agnes, sie war auch ein Scout.“

„Das ist der Haupthof vom Wadsworth College, nicht wahr?"

„Ja. Ich war für die Zimmer am Haupthof zuständig und für einige Räume im kleineren Innenhof, dem Yardley Quad. Bevor das neue Studentenwohnheim auf der anderen Seite des Colleges gebaut wurde, lagen viele Studentenzimmer auf dieser Seite. Das hat sich jetzt natürlich geändert.“ Sie seufzte und sah ein wenig wehmütig aus, wie sie so auf das Foto in meinen Händen starrte.

„Ich war nicht mehr am Wadsworth, seit ich letztes Jahr entlassen wurde. Es ist ein merkwürdiger Gedanke, dass ich den größten Teil meines Arbeitslebens dort verbracht habe - jeden Tag, jahrein, jahraus - und jetzt sehe ich es überhaupt nicht mehr. Wadsworth war fast wie mein Zuhause, ich kannte jeden Winkel, jeden Turm und jeden Wasserspeier.“ Sie lachte etwas verlegen. „Ich glaube, ich kannte es besser und fühlte mich dort mehr zu Hause als viele der Studenten.“

„Das kann ich mir gut vorstellen.“ Ich stellte das Bild vorsichtig wieder zu den anderen. Dann knöpfte ich meinen Dufflecoat bis zum Hals zu und verabschiedete mich. „Nochmals vielen Dank für den Tee, Dora … und vielen Dank, dass Sie eingewilligt haben, uns in der Teestube zu helfen.“

„Nein, ich habe zu danken“, sagte Dora plötzlich. „Ich weiß, Sie sagen, dass Sie es nicht aus Mitleid tun, und ich glaube Ihnen. Aber 
ich weiß auch, dass es die Güte Ihres Herzens ist, die Sie zu mir geführt hat. Sie sind ein lieber Mensch, Gemma Rose. Und ich … ich bin froh, Sie kennengelernt zu haben.“

Ich starrte Dora überrascht an, dann warf ich alle Vorsicht über Bord und umarmte sie spontan.

„Na, jetzt ist aber gut!“, sagte Dora schroff und wand sich aus meiner Umarmung.

Aber an ihren geröteten Wangen und leuchtenden Augen konnte ich sehen, dass sie berührt und erfreut war, und ihr Lächeln erwärmte mein Herz, als ich in die kalte Dämmerung trat.


KAPITEL 23

Als ich nach North Oxford fuhr, wo sich das Büro des Domus Trust befand, war es fast ganz dunkel. Ich lehnte mein Fahrrad an den schmiedeeisernen Zaun vor dem eleganten Backsteingebäude im georgianischen Stil und stieg hastig die Treppe hinauf, in der Hoffnung, dass das Büro noch nicht geschlossen hatte. Ich hatte Glück. Eine junge Frau blickte auf, als ich in das gutgeheizte Foyers trat, doch meine Hoffnungen zerschlugen sich sofort, als sie mir sagte, dass der Koordinator für Lebensmittelspenden bereits Feierabend habe.

„Wenn Sie Ihre Nummer hierlassen, kann er Sie morgen anrufen“, bot sie an.

„Danke, das klingt gut.“ Ich gab ihr meinen Namen und meine Telefonnummer und wollte mich schon verabschieden, als mein Blick auf eine große Künstlerskizze einer Wohnsiedlung fiel. „Ist das das neue Projekt? Das auf gespendetem Land gebaut werden soll?“, fragte ich.

„Ja, falls wir die Genehmigung bekommen“ sagte sie niedergeschlagen. Sie seufzte. „Es gab ziemlich viel Widerstand und zahlreiche Versuche, das Projekt zu blockieren, vor allem vom Wadsworth College.“

„Ja, davon habe ich gehört. Aber jetzt, wo Professor Barrow tot ist …“ Ich verstummte verlegen und räusperte mich. „Ich meine, soweit ich weiß, war er der entschiedenste Gegner des Projekts, nicht wahr?“

„Ja, stimmt, aber wie es scheint, hatte er großen Einfluss auf 
andere Mitglieder des College-Komitees, insbesondere auf den Master des Wadsworth Colleges. Und irgendwie hat er es geschafft, sie von seiner Denkweise zu überzeugen …“ Sie zuckte resigniert die Schultern.

„Das tut mir leid“, sagte ich. Plötzlich dachte ich an Owen und Ruby und spürte, wie es mir das Herz zuschnürte. „Ich hoffe, dass man etwas unternehmen kann. Ich weiß, dass die Obdachlosen von Oxford wirklich darauf angewiesen sind.“

„Oh, und wie! Im Moment sind alle sehr bedrückt, vor allem diejenigen, die unmittelbar mit dem Projekt zu tun hatten. Jim war wütend - er ist einer der Obdachlosen, die sich sehr engagiert haben.“

„Ja, Jim habe ich schon kennengelernt“, sagte ich ohne große Begeisterung.

Sie verzog das Gesicht. „Er ist nicht gerade ein Sonnenscheinchen, nicht wahr? Aber ich kann nicht leugnen, dass er wirklich eine große Hilfe war, insbesondere bei der Zusammenarbeit mit unseren Planern, als es um die Gestaltung der Häuser ging.“

Ich sah wieder zu der Skizze. „Sicher hat er gehofft, selbst endlich ein eigenes Dach über dem Kopf zu bekommen.“

„Nein, komischerweise hat Jim sich nicht für eine der Wohneinheiten beworben“, sagte die Rezeptionistin.

„Hat er nicht?“

Sie schüttelte den Kopf. „Wir haben alle damit gerechnet, dass er der Erste ist, der eine Einheit für sich reklamiert - und nachdem er sich so eingesetzt hat, hätte sie ihm auch gewiss niemand streitig gemacht. Aber er würde gar nicht von dem Projekt profitieren.“ Sie zuckte erneut mit den Schultern. „Die Leute sind seltsam. Ich denke, manchmal geht es ihnen mehr um die Sache selbst, ums Prinzip und nicht so sehr um den tatsächlichen materiellen Nutzen.“

Ich musste an Seth denken, der ein behagliches Leben in seinem 
College in Oxford hatte und sich für etwas engagierte, von dem er keinen direkten Nutzen hatte. Er setzte sich für Leute ein, die er kaum kannte und mit denen er wahrscheinlich nie viel Zeit verbringen würde. „Ja, Sie haben recht. Die Leute sind manchmal seltsam“, pflichtete ich ihr bei.

„Aber wie es im Moment aussieht, ist das Projekt eh zum Scheitern verurteilt“, seufzte sie.

Vor dem Büro des Domus Trust wollte ich gerade wieder auf mein Fahrrad steigen, als mir das Gebäude an der gegenüberliegenden Straßenecke auffiel. Über dem Eingang stand in großen Buchstaben: „ABTEILUNG FÜR ETHNOARCHÄOLOGIE“.


Das muss die Abteilung von Professor Barrow sein … und die von Leila Gaber
, dachte ich.

Einer spontanen Eingebung folgend ging ich hinein. Drinnen wimmelte es nur so von Studenten, wissenschaftlichen Mitarbeitern und Dozenten. Manche waren ins Gespräch vertieft, viele waren auf dem Weg zurück zu ihren Häusern oder Colleges. Ich schlenderte beiläufig zum Telefonverzeichnis der Abteilung und blätterte durch die Namensliste. Dann wandte ich mich zur Haupttreppe, die vom Eingangsbereich hinaufführte, doch ich war kaum ein paar Stufen hochgegangen, als ich innehielt.

Was wollte ich eigentlich hier? Selbst wenn ich herausfand, wo Leila Gabers Büro war, würde ich noch lange keine Informationen über sie bekommen. Ich kannte keinen ihrer Kollegen und wahrscheinlich würden sie sich sowieso kaum von mir in ein Gespräch verwickeln lassen und mir freimütig alle Gerüchte über sie auf dem Silbertablett präsentieren. Ich hatte nicht einmal einen legitimen Grund, durch die Abteilung zu wandern …

Dann fiel mein Blick auf einige Schilder am Kopf der Treppe: „TOILETTEN“, „HÖRSAAL“ und „MENSA“. Ein kleiner Pfeil zeigte die Richtung an.

Sofort hellte sich meine Laune auf. Ich konnte zwar nicht über die Feinheiten ethnografischer Daten in archäologischen Aufzeichnungen plaudern, aber es gab ein Thema, mit dem ich mich bestens auskannte: Tee und Kuchen.

Ich eilte die restlichen Stufen hinauf und schlug den Weg zur Mensa ein. Sie würde bald schließen, doch ein wenig Zeit blieb mir noch. Eine Frau wischte eine der Theken ab, während hinter ihr in der Küche das Radio spielte und sie fröhlich mitsummte. Sie war rundlich und mütterlich, hatte ein freundliches, gut gelauntes Gesicht und sah aus wie der Inbegriff der traditionellen britischen „Tea Lady“, die Fabrikarbeiter und Angestellte in der Teepause mit Tee versorgte. Und sie sah aus, als käme ihr ein bisschen Klatsch und Tratsch gerade recht. In der Hoffnung, dass ich mit meiner Einschätzung richtig lag, betrat ich die Mensa.

„Guten Tag … haben Sie schon geschlossen?“

Sie blickte auf. „Na ja, einen Tee werde ich wohl noch hinbekommen“, sagte sie mit einem Lächeln. „Was darf’s denn sein, Schätzchen?“

„Hm, das sieht köstlich aus.“ Ich wies auf einen Teller mit einem traurig aussehenden Stück Apfelstreusel. Ich wäre lieber tot umgefallen als so etwas in meiner Teestube zu servieren. Trotzdem sagte ich mit aller Begeisterung, die ich aufbieten konnte: „Es geht doch nichts über einen guten, altmodischen britischen Nachtisch, nicht wahr?“

„Nein, meine Liebe, da haben Sie recht. Genau das sag ich auch immer meinem Norman. Er jammert mir ständig die Ohren voll, dass er wegwill, nach Spanien! An die Costa de Sol. Das heißt ‚Küste der Sonne‘, sagt er. Da könnten wir in einer Villa am Strand wohnen, mit allem Drum und Dran.“ Sie verzog das Gesicht. „‚Küste der Sonne‘, ich bitte Sie! Nicht mal eine anständige Tasse Tee kriegt man da. Und ich sag immer: ‚Norman‘, sag ich immer, ‚ich zieh nirgendwo hin, wo 
ich keinen anständigen Tee kriege.‘“

„Sie haben ja so recht. Ich habe acht Jahre in Sydney gelebt und war in einigen der besten Cafés in Paddington, aber einen richtig guten Tee gab es dort nirgendwo“, log ich und hoffte inständig, dass meine Lieblingscafés in Down Under mir vergeben würden.

Sie nickte. „Oh ja … diese Australier. Die haben einen schrecklichen Tee, hab ich gehört. Billy Tee soll er heißen. Muss scheußlich riechen.“

Tatsächlich war Billy Tea ein heißgeliebtes Kultgetränk in Australien, der ursprünglich im Busch aus einer Mischung aus Eukalyptusblättern und tropischen Teeblättern aus dem Norden von Queensland aufgebrüht wurde. Traditionell wurde er in der sogenannten „Billy-Dose“ zubereitet, in der heißes Wasser über dem Lagerfeuer erhitzt wurde. Sein kräftiger, rauchiger Geschmack war gewöhnungsbedürftig, aber er war keineswegs so schrecklich wie die freundliche Dame meinte. Trotzdem stimmte ich zu und sagte: „Ich glaube kaum, dass irgendetwas mit einem echten englischen Tee mithalten kann.“

Zustimmend schlug sie mit der flachen Hand auf die Theke. „Ganz genau, Schätzchen. Bestimmt sind Sie heilfroh, dass Sie wieder hier sind. Und jetzt kriegen Sie eine richtig gute Tasse Tee.“

Und dann goss sie ein dickflüssiges, tiefbraunes Gebräu in eine Tasse, das ausschließlich aus Tanninen zu bestehen schien. Fast wären mir sämtliche Gesichtszüge entgleist, als ich die Tasse entgegennahm, und ich beschwor meinen Magen-Darm-Trakt, dass er jetzt ganz tapfer sein müsse.

„Na?“, drängte sie. „Trinken Sie! Sagen Sie selbst – so sollte eine Tasse Tee schmecken, oder etwa nicht?“

Ich nippte vorsichtig und schaffte es, keine Grimasse zu schneiden und den Tee nicht wieder auszuspucken. Er schmeckte beißend und dermaßen bitter, dass sich alles in meiner Mundhöhle 
zusammenzuziehen schien.

Mit Mühe würgte ich einen Schluck herunter, setzte dann ein zittriges Lächeln auf und sagte: „Ja, das … das ist genau das, was ich vermisst habe.“

„Oh, wie dumm von mir! Jetzt hab ich doch glatt die Milch vergessen!“ Ohne mich zu fragen, gab sie einen Schwung gelblicher Milch in den Tee, der sofort einen ungesunden Braunton annahm.

„Ähm … danke. Das ist großartig.“ Aus Angst, dass sie mich nötigen würde, noch mehr von diesem Teufelszeug zu trinken, fügte ich schnell hinzu: „Bestimmt lernen Sie hier viele ausländische Studenten und Akademiker kennen. Haben Sie das Gefühl, dass sie eine schöne Tasse Tee nicht wirklich zu schätzen wissen?“

Sie nickte finster. „Oh, diese Ausländer. Die ganze Abteilung besteht fast nur aus Ausländern. Die meisten sind in Ordnung“, räumte sie großmütig ein. „Besonders die Studentinnen und Studenten. Sie probieren gerne mal was Neues aus, aber diese akademischen Herrschaften … Professoren und so, die denken, sie haben die Weisheit mit Löffeln gefressen, ehrlich.“

„Das ist bestimmt nicht einfach für Sie“, sagte ich und sah sie mitfühlend an.

„Das können Sie laut sagen! Nehmen Sie nur mal Professor Wang. Gestern musste ich ihm wahrhaftig erklären, dass die Erbsen genau richtig sind, wie wir sie hier servieren. Sie sollen breiig sein und braun aussehen. Schließlich heißen sie nicht umsonst mushy peas
.“

„Mm, ja …“, sagte ich und überlegte krampfhaft, wie ich die Sprache auf Leila Gaber bringen könnte, ohne dass meine Gesprächspartnerin misstrauisch wurde. Dann wurde mir klar, dass ich mir zu viele Sorgen machte. Leute wie diese Tea Lady waren so froh über eine Gelegenheit zu Klatsch und Tratsch, dass es ihnen gar nicht in den Sinn kam, nach dem Grund für meine Fragen zu forschen.

Also wagte ich den Sprung ins kalte Wasser: „Was ist mit Dr. Gaber? Ich habe sie kürzlich auf einer Party getroffen und sie kam mir recht … ähm … exotisch vor. Ich nehme nicht an, dass sie sich leicht an englische Sitten und Gebräuche gewöhnt.“

„Ach, die!“ Die Tea Lady schnaubte verächtlich. „Hält sich für die Königin von Saba! Ständig beschwert sie sich. Letzten Dienstag meinte sie wahrhaftig, dass mein Biskuitkuchen zu trocken ist. Als wüsste ich nicht, wie ein Biskuitkuchen schmecken soll! Das habe ich auch zu meinem Norman gesagt. ‚Norman‘, sag ich, ‚ich hab schon Biskuitkuchen gebacken, da war sie noch gar nicht …‘“

„Äh, ja“, unterbrach ich hastig. „Ich … ähm … ich habe alle möglichen Geschichten über Dr. Gaber gehört. War sie nicht in irgendeinen Skandal verwickelt?“

„Oh ja, diese Geschichten hab ich auch in der Abteilung gehört …“ Sie beugte sich zu mir und senkte ihre Stimme zu einem verschwörerischen Flüstern. „Man munkelt, dass sie in Oxford ist, weil sie aus Ägypten verschwinden musste.“

„Sie musste verschwinden?“

Sie zuckte mit den Schultern. „Nun, man erzählt sich so allerhand. Ich hab es von Mel gehört und die hat es von Sue May, die es von Katie aus der Personalabteilung weiß. Jedenfalls heißt es, dass sie verhaftet wurde.“

„Verhaftet!“ Ich starrte sie ungläubig an. „Weshalb denn?“

„Tja, das weiß man nicht so genau.“ Sie schüttelte den Kopf. „Ich glaube, es hat etwas mit einer Kollegin zu tun. Sie ist im Nil ertrunken, verstehen Sie - die Kollegin, meine ich -, und angeblich war es ein Unfall … aber dann hieß es, dass es womöglich doch kein Unfall war. Und die Frau hat mit Dr. Gaber zusammenarbeitet. Aber am Ende konnten sie ihr nichts anhängen, also mussten sie sie gehen lassen. Aber natürlich ging das Gerede weiter und danach hat sich niemand mehr getraut, mit ihr zu arbeiten.“ Erneut beugte sie sich 
vor. „Wohlgemerkt, ich denke, die Frau ist zu allem fähig. Man muss ihr nur in die Augen sehen. Sie würde jeden um die Ecke bringen, der ihr nicht passt, ohne mit der Wimper zu zucken.“ Dann richtete sie sich auf, verschränkte die Arme vor der Brust und fragte: „Was darf’s denn sonst noch sein, Schätzchen?“, als sei es für sie an der Tagesordnung, eine Frau des Mordes zu bezichtigen.

„Ähm … nichts, danke“, sagte ich. Ich wollte unbedingt noch mehr erfahren. „Wissen Sie sonst noch etwas über Dr. Gaber? Warum hat die ägyptische Polizei sie des Mordes an ihrer Kollegin verdächtigt? Wie -“

Ich brach ab, als ich merkte, dass mir mein Gegenüber nicht mehr zuhörte. Stattdessen sah sie mit einer Mischung aus Entsetzen und Bestürzung über meine Schulter hinweg.

Ich fuhr herum und sah mich Leila Gaber gegenüber.
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„D… Dr. Gaber“, stammelte ich. „Ich wollte nur -“

„Ja, das habe ich gehört.“ Leila Gaber machte einen Schritt auf mich zu.

Ich stolperte rückwärts und stieß mit der Hüfte an die Theke. Es war albern, doch als ich in die dunklen Augen der Frau vor mir sah, verspürte ich einen Anflug von Angst.

Ihre Wut war unübersehbar, obwohl sie sich vollkommen im Griff hatte und ihre Stimme sanft und butterweich klang, als sie sagte: „Sie scheinen sich sehr für meine Vergangenheit zu interessieren, Miss Rose. Vielleicht kann ich Ihre Frage beantworten. In Ägypten ist es allerdings ein Gebot der Höflichkeit, jemanden direkt zu fragen, wenn man etwas über ihn wissen will. Ich hatte angenommen, dass diese Regel auch in England gilt, aber vielleicht habe ich mich geirrt?“

Ich wurde rot und kam mir vor wie ein Schulmädchen, das von der Schulleiterin getadelt wurde.

„Ich … es tut mir leid“, stotterte ich. „Es war reine Neugier …“

Sie hob eine gepflegte Augenbraue. „Aha? Nun, Sie wissen ja, was man über Neugier und die Katze sagt …“

Da war es wieder, dieses geheimnisvolle Lächeln, aber die Bedrohung, die von ihr ausging, war nicht zu leugnen. Sie hatte mir zwar eine Erklärung angeboten, doch ihr Blick bedeutete mir, dass ich es nicht wagen sollte, diese Erklärung einzufordern. Ich gab es nur ungern zu, aber sie schüchterte mich ein. Verlegen spielte ich mit dem Henkel meiner Teetasse.

„Dr. Gaber, wie wär’s mit einer guten Tasse Tee?“, schlug die Tea Lady mit gespielter Munterkeit vor. „Wenn nicht, mache ich für heute dicht.“

„Ja, und ich sollte auch besser weiter“, sagte ich schnell.

Ich fischte ein paar Münzen aus meiner Tasche und legte sie auf die Theke, dann bedachte ich Leila Gaber mit einem leicht verschämten Blick und hastete aus der Mensa. Mir war klar, dass ich wie ein Hund mit eingekniffenem Schwanz davonlief, und mir war auch klar, dass es keinen Sinn hatte, sich auf eine Auseinandersetzung mit Dr. Gaber einzulassen. Sie befand sich auf ihrem ureigensten Terrain und hatte somit einen klaren Heimvorteil. Also beschloss ich, mich neu zu sortieren und es bei nächster Gelegenheit noch einmal zu versuchen.

***

Es hatte etwas seltsam Vertrautes, als mich das schrille Klingeln meines Handys aus dem Schlaf riss. Ich stützte mich auf einen Ellbogen und tastete mit klopfendem Herzen auf meinem Nachttisch herum. Es war wie die Wiederholung eines bösen Traums. Ich rechnete so fest damit, Seths Stimme am anderen Ende der Leitung zu hören, dass ich im ersten Moment nicht wusste, wer da sprach.

„Liebes, du musst mir einfach helfen, mit diesem Mann zu reden!“

„Mutter?“ Benommen setzte ich mich auf und schaute auf die Uhr auf meinem Nachttisch. Es war genau 2 Uhr 35, wie mir die Leuchtziffern meines Weckers unbarmherzig verkündeten.

„Mutter, ist alles in Ordnung? Seid ihr noch in Jakarta?“

„Ja, ja, wir sind am Carita Beach. Du musst uns helfen, mit diesem Fischer zu sprechen.“

„Fischer?“ Ich hatte Mühe, meine Gedanken zu sammeln. „Welcher Fischer? Wovon redest du?“

„Natürlich mit dem Fischer, der uns nach Krakatoa bringen soll!“, sagte meine Mutter ungeduldig. „Er ist ein entsetzlicher Dickschädel und lässt sich partout nicht umstimmen. Helen und ich haben es jetzt zwanzig Minuten lang versucht - und ich muss wirklich sagen, dass wir mittlerweile ganz gut im Feilschen sind. Wir haben deine Anweisungen genau befolgt und gestern habe ich im Hotel sogar einen Rabatt auf den Zimmerpreis gefordert, weil ich mein eigenes Duschgel und Shampoo mitgebracht habe und das hoteleigene Zeug gar nicht an anrühre“, fügte sie stolz hinzu. „Aber wir können diesen Fischer einfach nicht davon überzeugen, sich auf irgendwas einzulassen! Ob er vielleicht kein Englisch spricht? Jedenfalls dachte ich, dass du es mal versuchen könntest …“

Ich stöhnte. „Mutter, du hast mich doch nicht etwa um halb drei Uhr in der Nacht angerufen, damit ich mit einem indonesischen Fischer auf der anderen Seite der Welt feilsche, oder?“

„Oh, bei dir ist es halb drei? Ich war mir so sicher, dass ich das mit der Zeitverschiebung richtig hinbekommen habe. Ist es denn in Oxford nicht halb fünf am Nachmittag?“

„Nein“, knurrte ich. „Es ist halb drei morgens.“

„Ach je. Dann muss ich wohl die Zeitzonen falsch herum gelesen haben oder so. Ich habe mir eine App auf mein Handy heruntergeladen“, sagte sie großspurig. „Dorothy Clarke hat mir davon erzählt. Für alle möglichen Sachen gibt es eine App, wirklich wunderbar, und ich habe eine, die mir die verschiedenen Zeiten auf der ganzen Welt anzeigt. Lass mich mal sehen …“ Die Stimme meiner Mutter wurde etwas leiser, während sie offenbar auf ihr Display schaute. „Ist es die? Nein … Das ist die Melonen-App. Sie sagt dir, ob eine Wassermelone reif ist, Schatz, ist das nicht großartig? Hmm … und das ist die Anti-Moskito—App mit dem Ultraschall-Störgeräuschsender. Wirklich praktisch! Sie sendet einen Ton auf einer speziellen Frequenz aus, der Moskitos und anderes Viehzeug 
abschreckt, obwohl ich sagen muss, dass sie anscheinend nicht richtig funktioniert. Vielleicht ist es diese hier? Helen, meinst du, die App für die Zeitzonen hieß Online Timer?“

„Lass gut sein, Mutter“, sagte ich müde. „Merk dir einfach, dass wir in Großbritannien sieben Stunden hinter euch sind. Mutter? Bist du noch da?“

„Entschuldigung, Liebes, was hast du gesagt? Oh, Helen winkt, der Fischer scheint einverstanden zu sein! Wunderbar! Also, ich muss los …“

„Warte, Mutter -“

Aufgelegt. Ich legte das Handy beiseite und starrte auf das leuchtende Display. Dann ließ ich mich mit einem Seufzer der Verzweiflung in meine Kissen fallen. Ehrlich! Meine Mutter!

„Miauuu …
“, machte Müsli schläfrig vom Fußende des Bettes, wo sie sich auf der zerwühlten Bettdecke zusammengerollt hatte. Sie gähnte ausgiebig und zeigte mir ihre scharfen kleinen weißen Zähne, dann senkte sie den Kopf, schob den Schwanz unters Kinn und schloss leise schnurrend die Augen.

Ich zog die Decke hoch und versuchte, wieder einzuschlafen, in der Hoffnung, dass mich Müslis Schnurren in den Schlaf wiegen würde, doch meine Gedanken kreisten unablässig um indonesische Fischer und reife Wassermelonen. Ich warf mich von einer Seite auf die andere und versuchte es mit allen Tricks, von denen ich je gehört hatte: den Kopf ganz leer werden lassen, sich auf die Atmung konzentrieren, nach und nach den ganzen Körper entspannen, Schafe zählen, Wassermelonen zählen …

Schließlich drehte ich mich wieder auf den Rücken und starrte im Dunkeln an die Decke. Es hatte keinen Sinn, die Gedanken abschalten zu wollen, also ließ ich sie wandern … und natürlich gingen sie schnurstracks zu dem Mord an Professor Barrow. Da war etwas, was mich die ganze Zeit gestört hatte, wie ein Stück Apfelschale, die 
zwischen den Zähnen steckte und an dem sich die Zunge immer wieder vergeblich zu schaffen machte.

Es hatte etwas mit Richard Barrow und seinem Verschwinden vom Gelände des Wadsworth Colleges zu tun … Warum hatte ihn niemand gesehen?

Und dann war da noch etwas - etwas, das ich beim Dinner der Oxford Society of Medicine gehört hatte … und … … und etwas, das mit Müsli zu tun hatte, dachte ich plötzlich. Etwas, das mir aufgefallen war, nachdem die Feuerwehrmänner gegangen waren. Wie hatte sie es geschafft, durch ein Loch zu verschwinden und in einem Loch auf der anderen Seite des Zimmers wieder aufzutauchen, wo wir es am wenigsten erwartet hatten?

Das war‘s!

Ich setzte mich kerzengerade auf, sodass Müsli empört miaute.

Das war die Antwort! Das musste sie sein!

Jetzt war mir klar, was mir seit dem Dinner der Society of Medicine durch den Kopf ging, ohne dass ich es zu fassen bekommen hätte. Es war das Gespräch über die geheime Treppe am Christ Church College, die vom Speisesaal in den Senior Common Room hinunterführte und die Lewis Carroll zu dem Kaninchenloch in Alice im Wunderland
 inspiriert hatte … und dass Christ Church nicht das einzige College in Oxford war, in dem es geheime Treppen und Gänge gab …

Es musste einen anderen Weg vom Kreuzgang geben, eine Abkürzung, die direkt von den Bogengängen aus dem Haupttor führte, ohne dass man durch den schmalen Durchgang, den ummauerten Garten und dann über die beiden Innenhöfe des Colleges gehen musste.

Ja, da war ich mir sicher. Im Wadsworth College gab es einen Geheimgang, der den Kreuzgang mit der Außenwelt verband - und durch den der Mörder entkommen war.
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Schließlich fiel ich in einen unruhigen Schlaf, der ein jähes Ende fand, als mein Telefon erneut klingelte. Mühsam öffnete ich die Augen. Das war bestimmt wieder meine Mutter. Weiß der Himmel, was sie jetzt von mir will.
 Ich kämpfte mich aus dem Gewirr der Decken, nahm mein Handy und knurrte: „Was ist denn nun schon wieder?“

„Anscheinend bist du immer noch kein Morgenmensch“, sagte eine amüsierte männliche Stimme.

„Oh! Devlin … “, stotterte ich und setzte mich langsam auf. „Tut mir leid, ich dachte, … ich dachte, du wärst meine Mutter.“

„Deine Mutter?“, fragte er verdutzt.

Ich seufzte. „Meine Mutter ist mit ihrer Freundin nach Indonesien gefahren und hat mich mitten in der Nacht geweckt, weil sie wollte, dass ich für sie mit einem Fischer am Strand verhandele …“ Am anderen Ende erklang etwas, das sich verdächtig wie Lachen anhörte, und ich sagte mürrisch: „Das ist überhaupt nicht komisch. Danach konnte ich nicht wieder einschlafen und – oh!“ Plötzlich fiel mir ein, woran ich kurz vor dem Einschlafen gedacht hatte. „Devlin, ich muss dir etwas sagen! Ich glaube, ich weiß, wie der Mörder aus dem Kreuzgang fliehen konnte. Ich denke, Richard Barrow …“

„Deshalb rufe ich an“, erklärte Devlin. „Das sind vertrauliche Informationen, das darfst du nicht vergessen. Aber ich bin dir sehr dankbar, dass du mir gestern sofort erzählt hast, was Glenda Bailey vom Oberpförtner erfahren hat. Ich will mich also revanchieren.“

„Vielen Dank.“ Eine Woge der Freude ergriff mich. Dann erinnerte 
ich mich: Hatte Devlin nicht gesagt, dass er heute früh nach Reading fahren wollte, um Richard Barrow zu befragen? „Bist du wieder in Oxford?“

„Nein, ich bin immer noch in Reading. Ich komme gerade aus Joan Barrows Haus.“

„Hast du mit Richard gesprochen?“, fragte ich eifrig.

„Nein. Er ist mir entwischt“, sagte Devlin. Der Ärger in seiner Stimme war unverkennbar. „Anscheinend hat er Übung darin, der Polizei durchs Netz zu schlüpfen. Aber ich konnte seine Schwester eingehend befragen. Sie wusste nicht alles - ich glaube, Richard war vorsichtig mit dem, was er ihr erzählt hat. Sie hat jedoch bestätigt, dass er letzten Freitag, also in der Mordnacht, am Wadsworth College war und im Gästezimmer des Colleges wohnte. Er war in der Hoffnung nach Oxford gekommen, seinen Bruder zu überreden, ihm aus der Patsche zu helfen.“

„Er hatte Schulden, die er nicht zurückzahlen konnte“, vermutete ich.

„Ja, und zwar nicht zu knapp, denke ich“, meinte Devlin trocken. „Der gute Richard hält sich mit kleinen Gaunereien über Wasser und ist an ein paar zwielichtige Typen geraten. Denen hat er große Versprechungen gemacht, die er nicht halten konnte, und jetzt schuldet er Leuten Geld, die in dieser Hinsicht keinen Spaß verstehen. Und ich habe reichlich Erfahrung mit diesen organisierten Verbrecherbanden, mit denen er sich eingelassen hat. Wenn sie denken, dass man sie über den Tisch ziehen will, können sie sehr ungemütlich werden.“

„Also ist er auf der Flucht?“

„Ganz so dramatisch würde ich es nicht ausdrücken, das klingt ja wie aus einem Hollywood-Film! Aber ja, ich glaube, er wusste nicht mehr weiter. Er hatte kein Geld und keine Bleibe, und diese Banden waren ihm auf den Fersen.“

„Und er dachte, Quentin Barrow würde ihm helfen?“

„Anscheinend hatte ihm sein Bruder schon öfter unter die Arme gegriffen, aber beim letzten Mal hatte Barrow ihn gewarnt, dass endgültig Schluss damit sei. Und offenbar hat er sich nicht erweichen lassen, sondern hat sich geweigert, ihm erneut zu helfen. Joan hat mir erzählt, dass sie am Freitagmorgen eine ziemlich hitzige Auseinandersetzung hatten …“

„So hitzig, dass Richard beschloss, seinen Bruder umzubringen und seinen Anteil am Erbe einzustreichen?“

„Das möchte ich Richard Barrow selbst fragen - wenn ich ihn denn verhören könnte.“ Devlin klang frustriert. „Ich würde gerne wissen, wo er zum Zeitpunkt des Mordes war. Joan sagt, er sei im Gästezimmer gewesen, aber ich weiß nicht, ob sie lügt, um ihn zu schützen oder ob Richard sie angelogen hat.“

„Quentin Barrow war ein ziemlicher Heuchler, oder?“, sagte ich angewidert. „Einerseits hat er gegen Spenden für wohltätige Zwecke gewettert und sich geweigert, den Obdachlosen zu helfen, weil sie angeblich selbst schuld an ihrem Schicksal waren – aber seinen eigenen Bruder hat er unterstützt, damit er nicht auf der Straße landet, und hat ihn im Gästezimmer des Colleges einquartiert.“

„Ich denke, das war der Grund, warum er es geheim halten wollte. Es wäre peinlich gewesen, wenn bekannt geworden wäre, dass er mit zweierlei Maß misst. Und da er wusste, dass Peters, der Oberpförtner, diesen kleinen Nebenerwerb aufgezogen hatte …“

Ich erinnerte mich plötzlich, was ich Devlin hatte erzählen wollen, und berichtete von meiner Vermutung, dass es einen geheimen Ausgang aus dem Kreuzgang gab.

„Das würde erklären, wie Richard nach dem Mord so schnell aus dem Kreuzgang verschwinden konnte, ohne dass ihn jemand gesehen hat“, sagte ich aufgeregt.

Devlin klang skeptisch. „Ein Geheimgang? Gemma, das hier ist kein 
Schauerroman.“

„Nein, aber es ist Oxford“, beharrte ich. „Und geheime Treppen und Gänge sind in diesen alten College-Gebäuden keine Seltenheit. Das weißt du doch.“

„Hmm …“ Devlin war immer noch nicht überzeugt.

„Wir müssen mit Clyde Peters sprechen. Er ist die Schlüsselfigur in der ganzen Geschichte. Ich wette, dass ihm ein Geheimgang in Wadsworth nicht verborgen geblieben ist, schließlich arbeitet er seit Jahren dort. Und Glenda erzählte, dass er es geschafft hat, Richard rauszuholen, bevor die Polizei eintraf. Ich frage mich, wie er das geschafft hat. Ein Geheimgang würde das erklären. Wir müssen ihn nur fragen. Hast du schon mit ihm gesprochen?“

„Gestern war sein freier Tag, aber er war nicht zu Hause. Ich habe ihm Nachrichten auf Band gesprochen, doch er hat sich noch nicht zurückgemeldet. Heute früh hätte er in der Pförtnerloge am Wadsworth seinen Dienst antreten sollen, ist aber anscheinend nicht aufgetaucht. Keiner weiß, wo er ist.“

Ich runzelte die Stirn. „Ich habe ihn am Mittwochabend gesehen – also vorgestern.“

„Wo?“

„Im Gee‘s, als ich mit Lincoln dort war.“ Ich stockte kurz. „Was ich dir von Glendas Gespräch mit Clyde Peters erzählt habe … das war im Glee’s. Ich habe sie zusammen an einem Tisch sitzen sehen.“

„Du hast mir nicht gesagt, dass du selbst auch im Gee’s warst.“ Devlins Stimme klang bemüht neutral.

„Nein, nun, ich … ich hatte keine Gelegenheit dazu. Ich wollte dir vor allem die Information über Richard Barrow weitergeben … und dann musstest du weg …“

Ich stammelte verlegen und entschuldigend und ärgerte mich über mich selbst. Warum sollte ich ein schlechtes Gewissen haben, wenn ich mich mit einem anderen Mann verabredete? Schließlich 
waren Devlin und ich kein Paar, wie ich Cassie schon erklärt hatte. Trotzdem wurde ich rot und war froh, dass Devlin mich nicht sehen konnte.

Ich räusperte mich und fuhr so leichthin wie möglich fort: „Also ging es Clyde Peters am Mittwochabend auf jeden Fall gut. Hat ihn gestern niemand gesehen?“

„Mein Sergeant befragt gerade einige Nachbarn und Kollegen. Wahrscheinlich gibt es einen ganz banalen Grund, warum er nicht zur Arbeit gekommen ist. Vielleicht ist er angeln gegangen und ist irgendwie aufgehalten worden. Allerdings ist es seltsam, dass er nicht im College Bescheid gesagt hat. Seine Kollegen berichten, dass er unglaublich gewissenhaft ist, fast schon pedantisch. In vierzig Dienstjahren ist er nur zweimal zu spät zur Arbeit gekommen. Beide Male waren es Situationen, die sich seiner Kontrolle entzogen, wenn zum Beispiel die Straße nach einem Verkehrsunfall gesperrt war. Aber er hat immer Bescheid gesagt.“

„Du denkst also, dass ihm etwas passiert ist“, sagte ich.

„Ich denke, dass Clyde Peters wissen könnte, wer in der Mordnacht wo war. Und vielleicht bringt ihn dieses Wissen in Gefahr.“

„Und … du hältst es nicht für möglich, dass er selbst der Mörder ist?“, fragte ich und sprach damit einen Gedanken aus, der langsam Gestalt annahm. „Wir haben alle anderen in Betracht gezogen, aber Peters war auch in jener Nacht dort und niemand verdächtigt ihn, weil er der Pförtner des Colleges ist. Es war doch ein seltsamer Zufall, dass er Seth gerade in dem Moment entdeckt hat, als der dort mit dem Messer in der Hand stand“, sagte ich bitter. „Einen besseren Sündenbock hätte er sich nicht wünschen können. Er konnte der Polizei einen Täter präsentieren und jeden Verdacht von sich ablenken.“

„Kann sein.“ Wieder klang Devlin skeptisch. „Aber viele Details 
passen einfach nicht zusammen. Wenn Peters wirklich versuchen wollte, seine kleine Betrügerei mit dem Gästezimmer vor der College-Verwaltung geheim zu halten, würde er doch alles tun, um seine Anwesenheit im Kreuzgang zur Tatzeit zu verbergen. Früher oder später hätten wir noch einmal nachgehakt, warum er dort war, und die lahme Ausrede, dass er seine Runde durch das College gedreht hat, wäre in sich zusammengefallen. Die Wahrheit wäre schnell ans Licht gekommen. Nein, falls er wirklich der Mörder war, hätte er sich eher in die Pförtnerloge zurückgeschlichen und abgewartet, bis irgendjemand über Barrows Leiche stolperte, und zwar zu einem Zeitpunkt, wenn er sich in sicherer Entfernung vom Tatort befand. Und außerdem“, fuhr Devlin fort, „hat er kein Motiv. Es gibt keinen Grund, warum er Barrow umbringen sollte.“

„Könnte es ein Motiv sein, von dem wir noch gar nichts wissen?“, beharrte ich. „Möglicherweise gab es in der Vergangenheit eine Verbindung zwischen ihm und Barrow, schließlich sind beide schon lange am Wadsworth College. Vielleicht war es Rache! Für etwas, das Barrow ihm vor langer Zeit angetan hat.“

„Ja, aber warum sollte er bis jetzt warten, um sich zu rächen?“

Ich atmete frustriert aus. „Wir drehen uns unablässig im Kreis.“

„Willkommen in der realen Welt der Detektivarbeit“, sagte Devlin mit einem trockenen Lachen. „Dass man ständig über Hinweise stolpert und die Lösung eines Falls schließlich hübsch verschnürt vor einem liegt, tja, das passiert nur in Kriminalromanen.“

Ich hörte einen Piepton und Devlin sagte: „Moment mal, ich habe gerade eine Nachricht erhalten …“ Nach einer schier endlosen Unterbrechung erklärte er: „Mein Sergeant hat mir gerade mitgeteilt, dass er einen Tipp bekommen hat. Clyde Peters wurde gestern Abend spät in seiner Stammkneipe in Abingdon gesehen. Ich werde heute Nachmittag den Gastwirt befragen, aber erst muss ich auf der Polizeistation hier in Reading vorbeischauen. Dann nehme ich den 
nächsten Zug zurück nach Oxford.“

„Kann ich mitkommen?“, fragte ich eifrig.

Devlin schnalzte verärgert mit der Zunge. „Gemma, du weißt, dass ich dir nicht einmal die Einzelheiten der Untersuchung mitteilen dürfte. Dass ich dich jetzt angerufen habe, war nur als Gegenleistung für deine Hilfsbereitschaft gedacht. Lass dir das nicht zu Kopf steigen. Nein, dies ist eine polizeiliche Befragung und du darfst nicht mitkommen. Eigentlich solltest du wissen, dass es sinnlos ist, eine solche Frage überhaupt zu stellen.“

„In Ordnung“, sagte ich genervt. „Dann muss ich wahrscheinlich warten, bis es in der Zeitung steht, dass ihr ihn verhaftet habt.“

Devlin kicherte. „Weißt du, was dein Problem ist, Gemma? Du hasst es, wenn du nicht die Fäden in der Hand hältst. Du willst überall mitmischen und kannst es einfach nicht ertragen, wenn du nicht die Oberhand hast. Du warst eine große Hilfe und ich weiß das zu schätzen, aber jetzt musst du mit deinen Schnüffeleien aufhören und die Polizei ihre Arbeit machen lassen.“

Sein Lachen machte mich wütend und ich legte auf, bevor ich etwas sagte, was mir später leidtun würde.


KAPITEL 26

Durch Devlins Anruf kam ich zu spät zur Arbeit, aber glücklicherweise war Cassie bereits da. Sie führte Dora mit einem Stolz durch die Küche, der fast komisch wirkte, weil sie überhaupt nichts mit den Gerätschaften anzufangen wusste, die sie ihr zeigte.

Es war beeindruckend, wie schnell Dora alles in die Hand nahm. Als Erstes backte sie Scones und bald erfüllte der warme, buttrige Duft von frischem Backwerk die Küche. Cassie und ich beobachteten gespannt durch das Ofenfenster, wie die kleinen Hügel aus Scone-Teig langsam aufgingen. Die Oberseite war glatt und goldbraun, der Rand war gewellt, so wie es sein musste. Mir lief das Wasser im Mund zusammen.

„Sie werden nicht schneller fertig, wenn ihr zuseht“, erklang Doras amüsierte Stimme.

Mit bemehlten Händen stand sie an unserem großen Holztisch und bearbeitete einen riesigen Teigklumpen. Dabei sah sie aus, als hätte sie nie etwas anderes getan und als gehörte sie genau dort hin, wo sie war. Ein tiefes Gefühl des Glücks und der Erleichterung erfüllte mich, weil ich endlich meine Bäckerin gefunden hatte.

Als hätte sie meine Gedanken gelesen, lächelte mich Dora fast ein wenig verwundert an und sagte: „Ich hatte ganz vergessen, wie gut es ist, etwas zu tun zu haben. Untätig herumzusitzen liegt mir überhaupt nicht. Ist es nicht seltsam? Als ich am Wadsworth College gearbeitet habe, habe ich davon geträumt, in den Ruhestand zu gehen, aber als ich wirklich aufgehört habe zu arbeiten, habe ich die Arbeit furchtbar vermisst. Vermutlich gewöhnt man sich einfach an 
einen festen Tagesablauf.“

Als sie das Wadsworth College nannte, kam mir ein Gedanke. „Dora“, sagte ich und trat zu ihr an den Tisch, „haben Sie in Ihrer Zeit am Wadsworth jemals von geheimen Gängen oder Treppen gehört?“

Sie sah mich überrascht an. „Geheime Treppen?“

Ich lächelte verlegen. „Ich weiß, es klingt ein bisschen albern. Aber ich dachte … es scheint sie in vielen Colleges in Oxford zu geben und nun überlege ich, ob es am Wadsworth vielleicht auch eine gibt.“

Sie runzelte die Stirn. „Hm, von Geheimgängen weiß ich nichts, aber da war eine alte Treppe, die von der Pförtnerloge durch die Rückseite des Torturms in den dahinterliegenden Kreuzgang führte.“

Mein Puls beschleunigte sich. „Davon habe ich noch nie gehört. Wird sie noch benutzt?“

„Nein, sie ist schon seit Jahren nicht mehr zugänglich. Ich erinnere mich, dass sie ungefähr ein Jahr, nachdem ich im College angefangen hatte, gesperrt wurde. Sie war zu verfallen und die Kosten für die Renovierung waren einfach zu hoch, das hätte sich nicht gelohnt. Also wurde sie gesperrt, man wollte nicht, dass sie Studenten sie entdeckten und möglicherweise verunglückten. Sie wissen ja, wie es ist, wenn sie nach einer Party ein bisschen betrunken sind und Unfug machen.“

Ich starrte sie an. Meine Gedanken rasten. „Und wer wusste von dieser Treppe?“

Sie besann sich einen Moment. „Einige der älteren Mitarbeiter, denke ich. Die Pförtner in der Loge, der alte Clyde Peters, Darrel Wood, James Price … der junge Dave Malvern – ‚Skinny Dave‘ haben wir ihn immer genannt, weil er so dünn war. Meine Güte, er müsste jetzt auch schon auf die Fünfzig zugehen. Wie die Zeit vergeht!“ Die Erinnerungen zauberten einen sanften Ausdruck auf ihr Gesicht. „Er hat später bei Oxford University Press angefangen. Wie es ihm wohl ergangen ist? Und einige der anderen älteren Scouts wussten 
natürlich auch davon, wie meine Freundin Agnes. Die jüngeren Kollegen aber eher nicht. Der Zugang ist mit Brettern vernagelt worden und wir hatten keinen Grund, die Treppe zu erwähnen.“

„Also weiß Clyde Peters ganz sicher von dieser Treppe?“

Dora schürzte verächtlich die Lippen. „Diese alte Klatschbase? Ja, ich bin sicher, dass er davon weiß. Wenn es darum ging, seine Nase in die Angelegenheiten anderer Leute zu stecken, war er immer dabei. Ein schrecklicher Wichtigtuer! Ja, er weiß bestimmt von der Treppe, schließlich war der Zugang hinter der Wandverkleidung im hinteren Teil der Pförtnerloge.“

Ich ließ mich auf einen der Stühle am Holztisch sinken. Meine Gedanken wirbelten wie wild durcheinander. Clyde Peters galt gemeinhin als Plaudertasche und Angeber und ich würde jede Wette eingehen, dass er Richard Barrow von der versteckten Treppe erzählt hatte, entweder bei seiner Ankunft, als er ihm das Gästezimmer zeigte, oder als er ihn nach dem Mord aus dem College geschmuggelt hatte. Vielleicht hatte er sogar gemeinsame Sache mit Richard gemacht, vielleicht hatte der ihm Geld angeboten, wenn er seinen Bruder beseitigte …

Alle Antworten lagen bei Clyde Peters. Wenn wir nur wüssten, wo er war! Dann fiel mir Devlin ein und seine Befragung des Wirts in Abingdon, in dessen Kneipe der Pförtner zuletzt gesehen worden war. Der Gedanke, tatenlos hier zu sitzen und zu warten, während Devlin wichtige Informationen über den Fall sammelte, war unerträglich …

Ich sprang von meinem Stuhl auf. „Cassie, hör zu – meinst du, du kommst eine Weile allein zurecht? Ich muss etwas erledigen.“

„Ja, klar“, sagte Cassie. „Jetzt, wo Dora hier ist, habe ich in der Küche sowieso nichts mehr zu tun, also kann ich mich um die Gäste kümmern.“ Sie sah mich neugierig an. „Wo willst du hin?“

Ich zögerte. Cassie konnte so unberechenbar sein und außerdem 
war sie emotional so sehr in den Fall verwickelt, dass ich nicht sicher war, wie viel ich ihr sagen sollte.

„Oh, nur ein möglicher Hinweis im Fall Barrow“, antwortete ich leichthin.

Cassies Augen leuchteten auf. Sie ging mit mir vor die Tür und rieb sich die Arme, um die Kälte zu vertreiben, während ich mein Fahrrad aufschloss.

„Ist das ein Hinweis auf den wahren Mörder?“, fragte sie.

„Ich bin mir noch nicht sicher“, sagte ich vorsichtig.

„Gemma, so geht es nicht mehr weiter. Hast du Seth in letzter Zeit gesehen? Ich war gestern Abend bei ihm. Er ist erschreckend dünn geworden und ich glaube, er wird depressiv. Ich habe ein paar Stunden mit ihm verbracht und er hat kaum ein Wort gesagt. Und dann hat er mich vor die Tür gesetzt, als müsste er irgendwohin.“

„Vielleicht hatte er tatsächlich einen Termin.“

Sie runzelte die Stirn. „Das kann natürlich sein, aber er hat so heimlichgetan. Er hat mir nicht gesagt, wohin er wollte, und das sieht ihm gar nicht ähnlich. Im Gegenteil, normalerweise überredet er mich, mitzugehen, zum Beispiel zum Treffen irgendeiner obskuren Gesellschaft an der Uni. Ich habe ihn damit aufgezogen, aber er hat kaum geantwortet. Es war fast, als hätte er Angst, dass ich herauskriege, was er vorhat. Gemma, wir sind Freunde, wir kennen uns seit einer halben Ewigkeit. Seth verheimlicht mir nie etwas.“

Ich sah Cassie an und schüttelte insgeheim den Kopf. Seth verheimlichte ihr schon seit langer Zeit etwas: Seit dem Tag, als sie sich zum ersten Mal begegnet waren, war er in sie verliebt. Für jemanden, der von sich behauptete, Expertin für Liebesangelegenheiten zu sein, bekam Cassie herzlich wenig von dem mit, was vor ihren eigenen Augen passierte.

Trotzdem konnte ich verstehen, warum Seth bisher nie den Mut gehabt hatte, ihr seine Gefühle zu gestehen. Cassie war wunderschön 
und lebhaft und wurde ständig von ganzen Horden von Männern umschwärmt, die ihr aus der Hand fraßen. Dass sich jemand wie Seth, der so zurückhaltend und fleißig war, keine Chance bei ihr ausrechnete, war leicht nachzuvollziehen.

„Hab ein bisschen Geduld mit ihm“, sagte ich sanft. „Seth hat im Moment viel um die Ohren. Er steht wahrscheinlich völlig neben sich.“

Cassie seufzte unglücklich und sah mir nach, als ich davonfuhr.

***

Abingdon war eine alte Marktstadt südlich von Oxford. Sie war berühmt für ihre Morris-Tanzgruppen und die seltsame Tradition des „Brötchenwerfens“, bei dem die örtlichen Würdenträger an bestimmten Festtagen wie königlichen Hochzeiten, Krönungen und Jubiläen vom Dach des County Hall Museums Brötchen in die versammelte Menschenmenge warfen. Man erzählte sich, dass das Museum eine Sammlung getrockneter Brötchen beherbergte, die von Würfen aus dem 19. Jahrhundert stammten. Bei dem Gedanken daran lief mir ein Schauder über den Rücken.

Ich hatte befürchtet, dass ich die Kneipe nicht finden würde. Devlin hatte den Namen nicht genannt, ich wusste also nur, dass es Clyde Peters Stammkneipe war. Nun, mir standen zwar nicht alle Mittel zur Verfügung, auf die die Polizei zurückgreifen konnte, aber dafür hatte ich einen unschlagbaren Trumpf im Ärmel. Ein rascher Anruf bei Glenda Bailey genügte und kurze Zeit später kannte ich den Namen von Clyde Peters Lieblingskneipe: The Goose and Feather in Abingdon.

Der Wirt stand hinter der Theke und polierte die Zapfhähne, als ich eintrat. Er blickte auf und setzte ein routiniertes Lächeln auf.

„Mittagessen? Oder einen Drink?“, fragte er.

Ich erwiderte sein Lächeln. „Weder noch. Hätten Sie wohl einen Moment Zeit? Ich würde mich gerne mit Ihnen unterhalten.“

„Worüber?“

„Über einen Ihrer Stammgäste - Clyde Peters.“

Er hob die Augenbrauen. „Sind Sie vom CID? Mir wurde gesagt, der Detektiv würde heute Nachmittag vorbeikommen.“

Ich überlegte fieberhaft. Mit seinem runden Bauch, den kräftigen Armen und dem rosigen Gesicht sah der Wirt zwar nett und gemütlich aus, doch das Misstrauen in seinem Blick entging mir nicht. Das Bild des geselligen Kneipenwirts täuschte; hier war ein vorsichtiger, kluger Geschäftsmann. Wenn ich wollte, dass er mit mir redete, müsste ich ihn überzeugen, dass ich irgendwie dazu befugt war. Ich zögerte und traf dann eine impulsive Entscheidung.

„Ja, ich arbeite mit Detective O’Connor zusammen.“ Ganz falsch war es ja nicht, redete ich mir ein. Immerhin versuchte ich nicht, mich als Polizistin auszugeben. War es meine Schuld, wenn der Mann mehr aus meinen Worten heraushörte, als tatsächlich darin lag?

Der Wirt sah mich einen Moment lang schweigend an, bis ich schon fürchtete, dass er mich rundheraus als Lügnerin bezeichnen würde. Schließlich sagte er: „Nun, was möchten Sie wissen?“

„Clyde Peters war gestern Abend hier?“

„An seinem üblichen Tisch dort in der Ecke.“ Er wies mit dem Kopf zum anderen Ende des Raums.

„War er allein?“

„Ja, zumindest war er es, solange ich hier war. Aber ich war gestern Abend mal kurz zu Hause – gab ein paar Probleme mit der Frau. Deshalb ist Jenny eingesprungen, meine Bedienung. Ich kann sie rufen, wenn Sie wollen.“

„Ja, bitte.“

Ein junges Mädchen mit strähnigen blonden Haaren und einem Mund voller Kaugummi trat in den Schankraum. Angestrengt dachte 
sie nach und verzog dabei das Gesicht.

„Keine Ahnung … gestern Abend war hier viel los. Da hatte ich keine Zeit, mir die Gäste genau anzusehen, wissen Sie. Bestellungen aufnehmen und Getränke servieren, mehr geht nicht. Aber ich glaube, ich erinnere mich an den alten Clyde“, sagte sie und kaute andächtig auf dem Kaugummi herum. „Drüben in der Ecke saß er.“

„War er den ganzen Abend allein?“, fragte ich noch einmal.

Sie runzelte die Stirn. „Hm, da bin ich mir nicht sicher. Nein … ich glaube, irgendwann war so ein Typ bei ihm.“

„Haben Sie ihn erkannt?“

Sie schüttelte den Kopf. „Keine Ahnung. Ich habe ihn nicht richtig gesehen. Saß mit dem Rücken zum Raum. Er hatte einen Mantel an. Und eine Mütze.“

„Wissen Sie, ob er ein Freund von Clyde Peters war?“, fragte ich in der vagen Hoffnung, doch noch etwas Brauchbares aus ihr herauszuholen.

Sie zuckte mit den Schultern. „Keine Ahnung. Ich sag ja, gestern Abend war hier der Teufel los und ich hab nicht groß auf die Gäste geachtet. Außer auf ihre Bestellungen natürlich. Aber er hat was gesagt, als ich bei ihnen die leeren Gläser abgeräumt hab.“

„Was denn?“, frage ich eifrig.

„Irgendwas von Oxford.“

Toll. Das war eine große Hilfe. Ich widerstand dem Drang, die Augen zu verdrehen. „Wie … klang er? Wie ein Tourist? Oder klang es so, als würde er in Oxford leben?“

Sie zuckte erneut die Achseln. „Keine Ahnung. Irgendwas vom Cornmarket, dass es da jetzt anders aussieht. Und dann sagte er was von einem College …“

„Clyde ist Pförtner an einem der Colleges in Oxford“, warf der Gastwirt hilfreich ein. „Da arbeitet er seit Jahren und kennt 
wahrscheinlich jede Menge Leute.“

„Meinen Sie, dass der Unbekannte vielleicht früher in Oxford oder sogar am selben College wie Peters gearbeitet hat und dass er und Clyde alte Bekannte waren?“

„Keine Ahnung.“ Das Mädchen sah mich gelangweilt an.

Seufzend gab ich auf.

In dem Versuch, die mangelnde Hilfsbereitschaft seiner Mitarbeiterin wettzumachen, meinte der Wirt: „Kann doch sein, dass dieser Typ dem College schon mal einen Besuch abgestattet hat und Clyde dabei über den Weg gelaufen ist. Ein Pförtner im College sieht ja viele Besucher.“

Ich nickte und versuchte es mit einem anderen Ansatz. „Haben Sie gesehen, ob sie zusammen weggegangen sind?“

Ich rechnete fest damit, dass die junge Frau wieder „Keine Ahnung“ sagen würde, und riss mich vorsorglich am Riemen, um sie nicht bei den Schultern zu packen und zu schütteln, doch zu meiner Überraschung runzelte sie die Stirn und sagte: „Nein, dieser Kerl ist zuerst gegangen, glaube ich. Ja, so war’s. Clyde hat noch ein Bier getrunken. Ist bis zum Schluss geblieben.“

„Ja, und da war ich schon wieder hier“, mischte sich der Wirt ein. „Die letzte Bestellung hab ich angenommen.“

„War er betrunken, als er ging?“

„Ein paar Bier hatte er schon intus, war ein bisschen angesäuselt, aber betrunken? Nein, betrunken war er nicht.“ Der Wirt sah mich neugierig an. „Warum all diese Fragen? Ist Clyde in Schwierigkeiten?“

„Zurzeit sammeln wir nur Informationen“, sagte ich in einem Ton, wie ich ihn mir bei einer Pressesprecherin der Polizei vorstellte. „Wir haben versucht, Kontakt mit Mr Peters aufzunehmen, im Zusammenhang mit einem aktuellen Fall, aber bisher hatten wir kein Glück.“

Der Wirt hob die Augenbrauen. „Haben Sie es an seinem College probiert, am Wadsworth? Clyde lebt praktisch dort.“

„Ja, das haben wir, aber wir haben ihn nicht erreicht.“ Ich beugte mich vor. „Also ist Ihnen gestern Abend nichts Außergewöhnliches oder Verdächtiges aufgefallen? Clyde hat sich nicht gestritten oder erwähnt, dass er sich wegen irgendetwas Sorgen macht oder Angst hat?“

„Nein.“ Der Wirt und Jenny schüttelten einträchtig den Kopf. „Da können wir Ihnen nicht weiterhelfen, tut uns leid.“

Jenny verschwand und der Wirt begann, ein paar Flaschen zusammenzutragen, während ich ratlos dastand. Ich war enttäuscht, denn insgeheim hatte ich gehofft, dem Wirt eine spannende Geschichte entlocken zu können, etwa von einem heftigen Streit zwischen Clyde und einem langjährigen Feind oder davon, dass ein geheimnisvoller Fremder kaum verhohlene Drohungen gegen den Pförtner ausgestoßen hatte …

Ich musste unwillkürlich lächeln. Vielleicht hatte Devlin recht - das wirkliche Leben war nicht wie ein Kriminalroman. Trotzdem war ich nicht bereit aufzugeben. Der Wirt stieg gerade mit einer Kiste eine wackelige Holztreppe hinunter in den Keller. Ich ging ihm hastig nach und fand mich in einem behaglichen kleinen Keller wieder.

„Eine Frage hätte ich noch: Wissen Sie, ob Clyde Peters irgendwelche Geldprobleme hatte?“

„Peters? Nein, er war ein schlauer alter Fuchs. Der wusste immer, wie er an ein paar Extragroschen kommen konnte. Er hat allerdings auch gern mal sein Glück auf der Rennbahn versucht.“

„Er hat gewettet? Auf Pferde?“

„Hunde. Windhundrennen unten in Cowley.“

„Und was ist mit … ähm … Freundinnen? Er war nicht verheiratet, oder?“

Er wollte gerade antworten, als Jennys Kopf in der Kellerluke 
erschien. „Hier ist ein Typ, der dich sprechen will“, rief sie. „Sagt, er ist Detective Inspector beim CID.“

Mein Herz machte einen Satz. Du lieber Himmel! Das muss Devlin sein.
 Er war früher als erwartet aus Reading zurück. Wie um alles in der Welt sollte ich ihm meine Anwesenheit erklären?

Ich überlegte noch verzweifelt, ob ich vielleicht die Treppe hinaufstürzen und aus der Kneipe verschwinden konnte, bevor Devlin mich sah, als ich Schritte auf den hölzernen Stufen hörte. Einen Moment später stand er bei uns in dem engen Keller, elegant und weltgewandt wie eh und je. Er war so groß, dass er unter der niedrigen Decke den Kopf einziehen musste. In seinen kühlen blauen Augen blitzte Überraschung auf, als er mich sah, doch ansonsten ließ er sich nichts anmerken.

„Ah, Inspektor - ich habe gerade mit Ihrer Kollegin hier gesprochen“, sagte der Wirt.

Ich hielt den Atem an, warf Devlin einen Blick zu und wartete darauf, dass meine Lüge aufflog, doch zu meiner Überraschung nickte er dem Wirt nur zu und meinte: „Bitte entschuldigen Sie die Verspätung, Sir. Ich wurde in Reading aufgehalten. Aber ich bin froh, dass meine Kollegin
“ – bei der Art, wie er das Wort betonte, schoss mir das Blut in die Wangen – „bereits mit Ihnen sprechen konnte.“

„Tja, wir haben ihr so ziemlich alles erzählt, was wir wissen“, erklärte der Wirt. „Ich hoffe, wir müssen nicht alles noch einmal runterbeten. Gleich ist Mittagszeit, da rennen uns die Leute die Bude ein und es gibt noch viel zu tun.“

„Nein, wir werden Sie vorerst nicht mehr belästigen, Sir“, sagte Devlin, legte besitzergreifend die Hand unter meinen Ellbogen und schob mich die Kellertreppe hinauf. „Ich melde mich, falls weitere Fragen auftauchen sollten.“

Wir traten aus der Kneipe in den schwachen Wintersonnenschein. 
Der Tag versprach, ein wenig wärmer zu werden als die vorangegangenen Tage. Am Himmel zeigte sich nicht das übliche bedrohliche Grau, sondern ein zartes Blau und ein erster Frühlingshauch lag in der Luft.

„Danke, dass du mich da drinnen nicht bloßgestellt hast“, sagte ich demütig.

Devlin sah mich genervt an. „Ich könnte dich verhaften lassen, weil du dich als Polizistin ausgibst, Gemma.“

Ich wand mich förmlich vor Verlegenheit. „Ich weiß, ich weiß und es tut mir leid. Ich wollte nur … ich konnte es einfach nicht ertragen, herumzusitzen und zu warten … und ich wollte wissen, was der Wirt über Clyde Peters zu sagen hat!“

Devlin sah aus, als wollte er weiterschimpfen, doch dann zügelte er seinen Ärger, auch wenn es ihm offensichtlich schwerfiel. Er fuhr sich durch das dunkle Haar, sodass ihm eine widerspenstige Strähne in die Stirn fiel, wie früher in unseren Studententagen. Es juckte mir in den Fingern, die Hand auszustrecken und sie wegzuschieben.

Er holte tief Luft und seufzte. „Also, was hat der Wirt gesagt?“

Schnell berichtete ich, was ich erfahren hatte.

„Hmm, ich frage mich, ob es sich bei diesem ‚Freund‘, mit dem Peters am Tisch saß, um Richard Barrow handelte“, überlegte Devlin. „Er hätte das Wadsworth College vor Jahren besuchen können. Immerhin wissen wir, dass er Barrow schon früher um Hilfe gebeten hat. Bei einer dieser Gelegenheiten hätte er sich mit Peters anfreunden können. Womöglich ist er mir heute Morgen gar nicht entwischt, sondern war überhaupt nicht in Reading! Er war gestern Abend in Oxford und ist immer noch dort.“

„Genau das habe ich auch gedacht“, rief ich aufgeregt. „Vielleicht war es nicht nur einer, sondern zwei Täter. Könnte es nicht sein, dass Richard Barrow den Pförtner in den mörderischen Plan hineingezogen hat, seinen Bruder umzubringen, natürlich gegen 
Geld? Und jetzt hat Peters furchtbare Angst …“

„Ja, aber -“

Das Läuten seines Handys unterbrach ihn. Devlin zog es hervor und warf einen Blick auf das Display.

„Es ist mein Sergeant“, sagte er stirnrunzelnd. Er lauschte und ich sah, wie sich seine Miene verfinsterte. „Okay. Ich komme.“

„Was? Was ist passiert?“, fragte ich, als er das Gespräch beendet hatte.

Devlin sah mich mit grimmigem Gesichtsausdruck an. „Clyde Peters Leiche wurde gerade in Jericho gefunden. Sieht so aus, als hätte er einen Schlag auf den Hinterkopf bekommen und sei dann in den Kanal geworfen worden.“


KAPITEL 27

Am nächsten Morgen war die ganze Teestube in heller Aufregung. Spekulationen über den zweiten Mord machten die Runde. Kaum hatte sich die Aufregung um Barrows Tod gelegt, da gab es schon einen weiteren gewaltsamen Todesfall. Die üblichen Klatschbasen machten Überstunden und Mabel Cooke führte das Rudel an. Gemeinsam mit den anderen Silberlocken hatte sie einen der größten Tische der Teestube für sich reklamiert und das halbe Dorf hatte sich darum versammelt.

„Ich wusste immer schon, dass diese Pförtner ein schlimmes Ende finden würde“, sagte Mabel selbstgefällig und schenkte sich eine weitere Tasse Tee ein. „Ich wusste es. Ich habe ein Gespür für solche Dinge.“

„Hat er bei eurem Dinner etwas gesagt, Glenda?“, fragte eine der anderen Dorfbewohnerinnen. „Hat er …“, sie senkte die Stimme zu einem weithin hörbaren Flüstern, „ … hat er gesagt, dass er Angst um sein Leben hat?“

Glenda dachte nach und verzog dabei angestrengt das Gesicht. Sie gab sich große Mühe, sich an etwas zu erinnern, das der Dramatik der Situation würdig wäre. Sie genoss die ganze Aufmerksamkeit, die ihr ein einziges kurzes Abendessen mit Clyde Peters beschert hatte. Fast war sie in Meadowford-on-Smythe zu einer lokalen Berühmtheit geworden, doch leider gab ihre erste und letzte Begegnung mit dem ermordeten Pförtner nichts her, was die blutrünstigen Fantasien ihrer Zuhörer beflügelt hätte.

Sie sagte bedauernd: „Nein, er hat nichts gesagt. Eigentlich wirkte 
er richtig gut gelaunt.“

„Und was ist mit Banden?“, warf eine andere Dorfbewohnerin mit vollem Mund in die Runde. Sie hatte sich bei den gebutterten Teekuchen bedient. „Es heißt doch, dass es heutzutage alle möglichen Verbrecherbanden aus Osteuropa gibt. Diese Gauner aus Albanien – war da letztens nicht ein Artikel in der Zeitung?“

„Ich bin sicher, dass es einer der Studenten am College war“, meinte eine andere düster. „All diese ausländischen Studenten in Oxford und niemand weiß, woher sie kommen. Vielleicht hat Clyde Peters etwas beobachtet, vielleicht haben sie etwas Verbotenes getan und dann haben sie ihn umgebracht, damit er sie nicht bei der College-Verwaltung verpfeift.“

Ich musste lächeln, als ich mit einem Tablett voller Tee und Gebäck für die amerikanischen Touristen, die am Fenster saßen, an ihrem Tisch vorbeikam. Hollywood-Regisseure sollten einfach nach Meadowford kommen und die lebhafte Fantasie der Dorfbewohner anzapfen, wenn sie eine Idee für ihren nächsten Film brauchten! Ich kehrte zur Theke zurück, wo Cassie stand. Ein Blick in ihr Gesicht reichte und mein Lächeln erlosch. Sie sah angespannt und unglücklich aus und starrte in die Luft, ohne etwas zu sehen, während eine Tasse mit heißer Schokolade vor ihr allmählich abkühlte. Offenbar war sie mit ihren Gedanken ganz weit weg.

„Die solltest du besser zum Tisch bringen, bevor Eisschokolade daraus wird“, sagte ich.

Sie erschrak. „Oh. Tut mir leid, Gemma.“ Sie sah bestürzt auf die Tasse auf der Theke. „Ich mache eine frische.“

Sie wandte sich ab, aber ich legte ihr sanft die Hand auf den Arm und hielt sie zurück. „Cassie, ist alles in Ordnung?“

Sie sah mich besorgt an. „Ich war heute Früh bei Seth, wollte vor der Arbeit nur kurz vorbeischauen. Als ich kam, ging er gerade los. Er war auf dem Weg zur Polizeistation.“

„Zur Polizeistation?“

Sie nickte kläglich. „Sie wollen ihn noch einmal befragen, diesmal im Zusammenhang mit dem Mord an Clyde Peters. Ich vermute, sie wollen sein Alibi überprüfen.“

„Darüber würde ich mir nicht den Kopf zerbrechen. Seth hat doch ganz bestimmt nichts mit dem Tod des Pförtners zu tun.“

Cassie schwieg einen Moment, dann sagte sie hastig: „Gemma, ich mache mir Sorgen um Seth.“

„Ja, so geht es uns allen …“ Ich verstummte und sah sie an. „Meinst du etwas Bestimmtes?“

Cassie zögerte. „Er hatte heute Morgen ein blaues Auge.“

Ich runzelte die Stirn. „Wie ist er denn da drangekommen?“

„Das ist es ja! Er will es mir nicht sagen! Er behauptet, er sei gestolpert und habe sich den Kopf an der Tür gestoßen …“

„Hm, unmöglich ist es nicht“, sagte ich zweifelnd.

„Ach, Gemma, das ist Unsinn, das weißt du! Ein blaues Auge, weil er sich den Kopf an der Tür gestoßen hat? Es war offenkundig, dass er lügt! Aber den wahren Grund wollte er mir nicht sagen! Und als ich ihn fragte, wo er gestern Abend war, hat er mich regelrecht aus dem Zimmer gescheucht. Auch das will er mir nicht sagen.“

„Cassie, was willst du damit andeuten?“

Sie sah mich unglücklich an. „Es ist nur so … diese Geheimniskrämerei kenne ich von Seth gar nicht. Er verschweigt etwas, da bin ich mir sicher. Und da dachte ich …“ Sie brach ab.

„Was dachtest du?“

„Nun …“ Sie senkte den Blick und spielte mit dem Saum ihrer Schürze. „Gemma, was ist, wenn er auch bei anderen Dingen lügt?“

„Was meinst du damit?“ Ich sog scharf die Luft ein. „Du kannst unmöglich denken … Nein, Cassie! Du glaubst nicht etwa, dass Seth doch in den Mord an Professor Barrow verwickelt sein könnte?“

Sie wand sich förmlich vor Unbehagen. „Ich weiß nicht, was ich 
denken soll! Nein … okay, ich … ich glaube nicht, dass er etwas damit zu tun hat. Ich kann mir nicht vorstellen, dass Seth jemanden bei einem Streit verletzen könnte und schon gar nicht, dass er jemanden ermordet! Aber es ist nur … ich weiß nicht … er verhält sich in letzter Zeit so seltsam!“ Sie sah sich um und senkte dann die Stimme. „Da denkt man, dass man jemanden kennt, aber dann fragt man sich, ob man ihn wirklich kennt. Ob man wirklich weiß, wozu er fähig ist.“ 

Ich drückte ihre Hand. „Cassie, wir kennen Seth seit unserem achtzehnten Lebensjahr. Er ist für uns wie ein Bruder. Wozu auch immer er fähig sein mag: Ich bin sicher, dass er niemals jemanden ermorden würde.“

Cassie nickte, sah aber nicht überzeugt aus. Und ich musste zugeben, dass mich ihre Worte beunruhigten. Ich dachte an meine eigenen Zweifel an Seth, die ich erfolgreich aus meinen Gedanken verbannt hatte, doch jetzt kehrten sie umso deutlicher zurück. Ich dachte an das, was Devlin bei jenem unseligen Dinner gesagt hatte: dass Menschen um einer Sache willen zu allem Möglichen bereit waren. Und die Dame am Empfang beim Domus Trust gestern … sie hatte fast dasselbe gesagt. In den letzten Tagen hatte ich eine ganz neue Seite an Seth entdeckt und festgestellt, dass ich ihn keineswegs so gut kannte, wie ich angenommen hatte.

Für den Rest des Vormittags – und tatsächlich für den Rest des ganzen Tages – hatten Cassie und ich kaum Gelegenheit, uns zu unterhalten. Samstags hatten wir immer besonders viel zu tun. Eine Touristengruppe nach der anderen wollte bedient werden, von den Dorfbewohnern ganz zu schweigen, die kamen, um sich dem inoffiziellen Klatschzentrum der Silberlocken anzuschließen. Der Mord an Clyde Peters bescherte mir wahrscheinlich mehr Zulauf durch die Einheimischen als eine sorgsam ausgetüftelte Marketingkampagne.

Ich hatte mir Sorgen gemacht, dass Dora mit dem Backen nicht 
nachkommen würde, schließlich war sie ein solches Tempo nicht gewöhnt. Sie ließ sich jedoch nicht aus der Ruhe bringen, sondern arbeitete zügig und ohne eine Spur von Erschöpfung, sodass sich aus der Küche eine stete Flut von Scones, Kuchen, Muffins, Torten, Brötchen und zierlichen Sandwiches ergoss. Der Duft von buttrigem Gebäck, frischem Brot und zart schmelzendem Käsekuchen mischte sich mit der würzigen Süße von Zimt und Schokolade. Die Teestube war erfüllt von den wunderbarsten Aromen und jedes Mal, wenn die Tür aufging, wehte ein köstlicher warmer Luftstrom auf die Straße, der noch mehr Gäste anlockte.

Trotz der Hektik gingen meine Gedanken immer wieder zurück zu den rätselhaften Mordfällen und vor allem zu dem, was Cassie gesagt hatte. Die Vorstellung, dass Seth irgendetwas mit dem Tod von Clyde Peters zu tun haben könnte, erschien mir völlig abwegig, und doch … Ich fragte mich, wo er am Donnerstagabend gewesen war und woher er das blaue Auge hatte. Dann dachte ich an die Worte von Jenny aus der Kneipe in Abingdon - dass der Mann, der mit Peters am Tisch gesessen hatte, etwas mit einem der Colleges von Oxford zu tun hatte …


Nein, ich lasse mich von Cassies Angst einholen.
 Entschlossen verbannte ich Seth aus meinen Gedanken und ging die Reihe der anderen Verdächtigen durch. Da war zunächst einmal Richard Barrow. Für mich stand der jüngere Bruder des Professors ganz oben auf der Liste der potenziellen Mörder von Clyde Peters. Wie Seth hatte auch er eine Verbindung zum Wadsworth College, er kannte den Pförtner und hatte kein Alibi für den Abend, an dem er getötet wurde. Jedenfalls wusste niemand, wo er sich in der Mordnacht aufgehalten hatte, denn bislang war die Suche nach ihm erfolglos geblieben. Er schien untergetaucht zu sein - genau das, was man von einem Mann erwarten würde, der möglicherweise zwei Morde begangen hatte.

Und was war mit Leila Gaber? Irgendwie war ich mir sicher, dass sie ein Alibi für den Donnerstagabend hatte. Dafür würde eine Frau wie Leila auf jeden Fall sorgen, allerdings war ich mir nicht sicher, wie viel ihr Alibi tatsächlich wert wäre. Mit ihrem Charme müsste sie wahrscheinlich nicht lange nach jemandem suchen, der für sie log. Doch warum hätte sie Clyde Peters umbringen sollen? Vielleicht … vielleicht wusste er, dass sie der Polizei nicht die Wahrheit gesagt hatte? Hatte er gesehen, dass sie letzten Freitagabend gar nicht die ganze Zeit in der Bibliothek gewesen war, wie sie gesagt hatte? Hatte er möglicherweise versucht, sie damit zu erpressen?

Ich rief mir in Erinnerung, was der Wirt über Clyde Peters gesagt hatte: „Der wusste immer, wie er an ein paar Extragroschen kommen konnte …“ Ja, ich konnte ihn mir leicht in der Rolle eines Erpressers vorstellen. Und ich konnte mir auch vorstellen, dass Leila Gaber nicht die Art von Frau war, die sich widerstandslos erpressen ließ.

Nach dem anstrengenden Tag war ich froh, nach Hause zu kommen, doch meine Gedanken kreisten unablässig um ein und dasselbe Thema. Ansonsten verlief der Abend völlig ereignislos, außer dass Müsli beschloss, den größten Haarball aller Zeiten zu produzieren und ihn auf den cremefarbenen Teppich meiner Eltern zu kotzen.

Devlin ließ nichts von sich hören. Durch den neuen Mord musste der Druck auf ihn noch größer geworden sein, den Fall zu lösen. Bei unserer letzten Begegnung hatte er erschöpft ausgesehen, die Müdigkeit hatte tiefe Furchen um Mund und Nase hinterlassen. Er tat mir unendlich leid, und obwohl ich darauf brannte, mehr über den Stand der Ermittlungen zu erfahren und zu hören, ob er neue Hinweise gefunden hatte, hielt ich mich zurück und rief ihn nicht an.

Der nächste Tag war ein Sonntag, und viel zu spät fiel mir ein, dass meine Mutter am Nachmittag aus Indonesien zurückkehren sollte. Ich hatte angeboten, sie am Flughafen abzuholen, doch man hatte 
mich empört informiert, dass man die Reise so beenden werde wie man sie begonnen habe. Meine Mutter hatte mich jedoch angewiesen, sie vom Busbahnhof abzuholen. Also überließ ich die Teestube den fähigen Händen von Dora, Cassie und den Silberlocken und fuhr zum Gloucester Green. Als ich die Piazza überquerte, hörte ich, wie jemand meinen Namen rief.

„Gemma!“

Ich drehte mich um und sah mich Lincoln Green gegenüber.

„Hallo Lincoln“, sagte ich überrascht. „Was machst du denn hier?“

„Ich hole unsere Mütter ab. Ich wusste nicht, dass du auch hier sein würdest. Meine Mutter hat mir eine Nachricht geschickt, dass sie niemand abholen würde, und darauf bestanden, dass ich komme.“


Interessant
. Natürlich hatten unsere Mütter sehr wohl gewusst, dass ich versprochen hatte, sie abzuholen. Vermutlich war dies ein weiterer ihrer hartnäckigen Verkuppelungsversuche. Ich unterdrückte einen Seufzer.

„Gerade habe ich eine SMS von meiner Mutter bekommen," fuhr Lincoln fort. „Sie schreibt, dass ihr Flug Verspätung hatte und sie deshalb den Bus verpasst haben. Der nächste fährt in einer halben Stunde. Sie kommen also später als geplant.“

Ich hatte meine Zweifel. Meiner Mutter und Helen Green war es durchaus zuzutrauen, uns auf diese Weise zu zwingen, mehr Zeit miteinander zu verbringen. Wahrscheinlich hatten sie den Bus absichtlich verpasst, saßen jetzt gemütlich in einem Flughafencafé, tranken Tee und überlegten, auf welchen Namen wir unser Erstgeborenes taufen sollten.

„Ist Müsli wieder aufgetaucht?“, fragte Lincoln.

„Was? Oh, oh ja … Ja, danke, ihr ging es gut. Die Feuerwehr hat überall Löcher gebohrt und dann kam das kleine Luder einfach aus einem anderen Lüftungsschacht herausgekrochen.“ Ich verdrehte 
die Augen und sah ihn entschuldigend an. „Tut mir leid, dass sie unserem schönen Abend ein so abruptes Ende bereitet hat.“

„Kann man wohl sagen. Schreckliches Timing“, stellte Lincoln trocken fest.

Ich wurde rot, als mir klar wurde, worauf er anspielte. Die Erinnerung an diesen unterbrochenen „Beinahe-Kuss“ hing zwischen uns und die verlegene Stille schien sich endlos auszudehnen, bis Lincoln schließlich sagte: „Äh, hast du Lust auf einen Kaffee?“

Eigentlich war mir nicht nach Kaffee, aber wenn es half, die ungemütliche Atmosphäre zu durchbrechen, sollte es mir recht sein. Außerdem hatte ich nichts weiter zu tun. Es lohnte sich nicht, zur Teestube zurückzufahren, die sowieso bald schließen würde. Also musste ich hier am Gloucester Green irgendwie eine Stunde totschlagen.

„Ja, warum nicht?“, sagte ich also, lachte Lincoln an und ging voran über den Platz.

Als wir am Kino vorbeikamen, freute ich mich, den großen, dünnen Mann mit dem alten Anorak und der Kordel um den Hals zu sehen. Auch heute hielt er einen Stapel Zeitschriften in der Hand. Zu seinen Füßen saß der Staffordshire Terrier und grinste in typischer Staffie-Manier. Ich beeilte mich, die beiden zu begrüßen.

„Hallo Ruby!“ Ich bückte mich, um die Hündin zu streicheln, die so heftig mit dem Schwanz wedelte, dass ihr Hinterteil hin- und herwackelte. Sie schnupperte eifrig an meinen Händen und ich lachte.

„Tut mir leid, Ruby, aber heute habe ich keine Hühnernuggets für dich. Das nächste Mal, versprochen!“

„Sie lässt Sie nie wieder in Ruhe, wenn Sie das tun“, kicherte Owen.

Lincoln und ich kauften je ein Exemplar der „Big Issue“ und Owen steckte die Münzen dankbar ein. Dann grinste er mich an und fragte: 
„Haben Sie Jim gefunden?“

„Oh ja … danke. Ja, unten am Kanal habe ich ihn aufgestöbert. Allerdings war er wirklich nicht sehr … ähm … gesprächig. Er ist nicht gerade ein besonders freundlicher Mensch, stimmt‘s?“

Owen brach in schallendes Gelächter aus. „Der? Der ist ein elender alter Idiot. Keine Ahnung, wie er früher in dieser Pförtnerloge arbeiten konnte, wo er den ganzen Tag mit Besuchern zu tun hatte …“

Ich erstarrte. „Jim hat früher in einem College in Oxford gearbeitet? In welchem denn?“

Owen zuckte die Achseln. „Weiß ich nicht. Wahrscheinlich ist er deshalb zurückgekommen, als er von den Drogen los war und wieder Boden unter den Füßen hatte. Ich hätte das nicht geschafft, nicht mit all den schlechten Erinnerungen. Aber wie es scheint, ist es okay für ihn.“

Ich sah Owen fragend an. „Was für schlechte Erinnerungen?“

„Wegen des Unfalls. Dabei ist seine Freundin ums Leben gekommen“, sagte er.

Ich erinnerte mich, wie Seth erwähnt hatte, dass Jim seine Familie verloren hatte, doch damals hatte ich kaum darauf geachtet. Jetzt setzte mein Herz einen Schlag aus, als mir ein schrecklicher Verdacht kam.

„Was ist passiert?“, fragte ich eindringlich.

Owen verzog das Gesicht. „Fahrerflucht, das war’s. Dabei ist seine Freundin getötet worden und das Baby, das sie erwartet hat, konnten sie auch nicht retten.“

„Haben sie den Fahrer jemals erwischt?"

„Nein, das war das Schlimmste für Jim, denke ich. Sie haben den Fahrer nie finden und zur Rechenschaft ziehen können. Wahrscheinlich jemand hier aus der Gegend. War betrunken und hat sich trotzdem ans Steuer gesetzt. Hat seine Freundin direkt vor dem Bahnhof erwischt. Sie war aus Reading, wissen Sie, hatte Jim besucht 
und wollte grade zurückfahren. Und das Schlimmste war, dass Jim nicht einmal zu ihrer Beerdigung gehen konnte. Sehen Sie, sie war verheiratet. Wollte ihren Mann wegen Jim verlassen, aber sie haben es niemandem erzählt. Sie wollte es erst ihrem Mann sagen. Nun, nach dem Unfall stand all dieses Zeug in den Zeitungen, dass sie eine wunderbare Ehefrau war und ein Kind erwartete … Jim konnte ihren Namen und ihr Andenken nicht in den Dreck ziehen und allen erzählen, dass sie sich von ihrem Mann trennen wollte und dass das Baby von ihm war. Aber er konnte nicht damit leben, hat alles verloren: den Job, das Haus, hat angefangen, Drogen zu nehmen, und dann ist er weg aus Oxford.“

„Oh mein Gott …“, flüsterte ich und meine Gedanken wirbelten wild durcheinander. Ich erinnerte mich plötzlich daran, wie Lincoln und ich uns nach dem Dinner der Oxford Society of Medicine mit Clyde Peters unterhalten hatten. Damals hatte der Pförtner gesagt, dass Barrow nach „einem schweren Unfall“ nicht mehr selbst fuhr, sondern immer ein Taxi anforderte …

„Woher wissen Sie das alles?“, fragte ich Owen.

„Einmal hat sich Jim mir anvertraut“, sagte der Obdachlose. „Ich war mit Ruby am Kanal spazieren und bin unter einer der Brücken auf ihn gestoßen. Wir haben zusammen eine geraucht. Freitag vor einer Woche war es, denke ich. Da war er in ‘ner komischen Stimmung. War ganz aufgeregt wegen irgendwas, aber als ich ihn fragte, was los ist, hat er nichts gesagt. Hat nur erzählt, dass er am Abend vorher mit ‘nem Freund von seinem alten College einen getrunken hat. Und dann hat er was von einer offenen Rechnung gesagt.“ Owen zuckte die Achseln. „Keine Ahnung, was er damit gemeint hat.“

Freitag vor einer Woche war der Tag, an dem Barrow ermordet wurde. Konnte es sein, dass sich Jim am Abend zuvor mit Clyde Peters - dem „Freund von seinem alten College“ – getroffen hatte 
und der Barrows Alkoholproblem und den Verkehrsunfall erwähnt hat? Der Oberpförtner tratschte gern und Leila Gabers jüngste Kampagne gegen den alten Professor hatte möglicherweise sein Alkoholproblem in den Vordergrund gerückt. Irgendwie musste Jim zwei und zwei zusammengezählt haben …

Ich dachte an die offene Rechnung, die Jim Owen gegenüber erwähnt hatte. Ja, er hatte beschlossen, dass es Zeit war, Barrow für das bezahlen zu lassen, was er getan hatte …

Meine Gedanken gingen wild durcheinander. Und dann fiel mir plötzlich etwas anderes ein. Etwas, das Dora an dem Tag gesagt hatte, als ich nach der versteckten Treppe im Wadsworth College gefragt hatte. Ich wollte wissen, wer davon gewusst haben könnte. Clyde Peters, hatte sie gesagt, und einige der anderen Pförtner, die früher am College gearbeitet hatten, und darunter war ein James Price. James … Jim …

Wie betäubt wandte ich mich von Owen und seiner Hündin ab und ging davon, ohne zu sehen, wohin.

„Was ist los, Gemma?“, sagte Lincoln und hastete mir nach. „Du bist ja ganz blass. Ist alles in Ordnung?“

„Ja … ja, mir geht es gut, Lincoln. Ich … mir ist gerade etwas klargeworden.“ Ich blieb stehen und drehte mich zu ihm um. „Ich habe in die völlig falsche Richtung geschaut - Jim ist der Mörder!“


KAPITEL 28

„Jim? Der Stadtstreicher?“, fragte Lincoln überrascht. „Aber hattest du nicht gesagt, dass er es nicht gewesen sein konnte? Immerhin gab es für den Mord nur eine Zeitspanne von sechs Minuten und Jim hätte es nicht vom Kreuzgang zum Haupttor geschafft -“

„Wenn er von der Geheimtreppe wusste, hätte die Zeit gereicht!“, rief ich. „Er hätte Barrow ermorden, aus dem Kreuzgang fliehen und das College-Gelände verlassen können, sodass er um 0 Uhr 23 auf der Straße gegenüber dem Eingangstor vor der Überwachungskamera stand. Ich habe die ganze Zeit gedacht, dass Clyde Peters dem Bruder von Barrow von der Geheimtreppe erzählt haben könnte, aber es gibt noch jemand anderen, der ebenfalls von der Treppe wusste - Clydes alter Freund und Kollege James Price!“

Lincoln sah mich an, als hätte er kein Wort verstanden.

Hastig versuchte ich, zu erklären, was ich meinte. „Clyde Peters wurde zuletzt in seiner Stammkneipe gesehen, zusammen mit einem ‚alten Freund‘ – mit jemandem, der früher in Oxford gearbeitet hat und eine Verbindung zu einem der Colleges hatte. Das haben der Wirt und die Bedienung in der Kneipe gesagt, als ich mit ihnen gesprochen habe. Dora erwähnte einige der Pförtner, die früher am College gearbeitet haben und von der versteckten Treppe wussten, bevor sie zugenagelt wurde. Darunter war auch ein James Price. Und ich möchte wetten, dass Jim dieser James Price ist. Irgendwie muss er sich einen Zugang zu der Treppe verschafft haben.“ Ich holte tief Luft und sammelte meine Gedanken. „Und er hat Barrow ermordet. Nicht, um den Obdachlosen zu helfen oder weil er einem guten Zweck dienen wollte - nein, das Motiv war viel persönlicher. Ich 
hatte von Anfang an das Gefühl, dass es bei diesem Verbrechen um Rache ging, um irgendetwas aus Barrows Vergangenheit. Aber es war nichts zwischen Barrow und Clyde Peters, sondern zwischen ihm und einem anderen Pförtner des Wadsworth Colleges. Ein Pförtner namens James Price, dessen schwangere Freundin vor vielen Jahren bei einem Unfall mit Fahrerflucht ums Leben kam. Und Barrow saß betrunken hinterm Steuer.“

„Wie kannst du das alles wissen?“

„Eigentlich sind es lauter Vermutungen“, räumte ich ein. „Aber ich bin mir ziemlich sicher, dass ich recht habe. Es passt alles zusammen. Clyde Peters hat erwähnt, dass Barrow nach einem schweren Unfall nicht mehr Auto gefahren ist. Er hat nicht gesagt, was für ein Unfall es war, aber Barrow stand in dem Ruf, ein Alkoholproblem zu haben, daher würde es mich nicht wundern, wenn es da einen Zusammenhang gäbe … Vielleicht weiß Glenda mehr“, kam mir plötzlich ein Gedanke. „Möglicherweise hat Clyde Peters ihr bei ihrem Dinner etwas gesagt. Ich ruf sie schnell mal an.“

Ich wählte ihre Nummer, doch sie nahm nicht an, daher rief ich in der Teestube an und hatte gleich darauf Cassie am Apparat.

„Hey, Cass, kannst du Glenda ans Telefon holen? Ich muss sie etwas fragen.“

„Du hast sie knapp verpasst“, sagte Cassie. „Sie ist vor ein paar Minuten gegangen.“

„Oh, ich dachte, die Silberlocken wollten bleiben, bis wir schließen.“

„Das hatten sie auch vor, aber dann bekam Glenda einen Anruf von einem Typen, der sich mit ihr treffen wollte.“

„Ein Typ?“

„Ja, anscheinend wusste er etwas über den Mord an Clyde Peters, aber er wollte es ihr nur persönlich sagen. Die Silberlocken waren ganz aus dem Häuschen und sind Hals über Kopf aufgebrochen.“

„Wer war es?“

„Das weiß ich nicht.“

Ein unbehagliches Gefühl stieg in mir auf. „Glenda will sich nicht allein mit ihm treffen, oder?“

„Der Mann hat wohl gesagt, dass sie allein kommen soll, aber die Silberlocken meinten, das würden sie sich nicht entgehen lassen. Also haben sie beschlossen, dass sie alle zusammen hingehen. Sie wollen Glenda vorschicken und ihr in sicherem Abstand folgen.“

„Weißt du, wo sich Glenda mit diesem Mann verabredet hat?“

„In Jericho, unten am Kanal, glaube ich. Ich habe gehört, wie sie sich gestritten haben, mit welchem Bus sie möglichst nah zur Canal Street kommen.“

„Okay, hör zu, Cassie. Wenn sie sich bei dir melden, sag ihnen, dass Glenda in Gefahr ist. Dass der Mann, mit dem sie sich treffen soll, möglicherweise der Mörder ist.“

„Was? Aber woher weißt du …“

„Das kann ich dir jetzt nicht erklären“, unterbrach ich sie hastig. „Sorg nur unbedingt dafür, dass Glenda Bescheid weiß. Sie darf unter keinen Umständen mit ihm allein sein.“

Ich legte auf, bevor Cassie antworten konnte, und rief dann erneut Glendas Nummer an. Wieder meldete sich nur die Mailbox. Auch bei den anderen Silberlocken ging niemand dran. Ich seufzte frustriert. Plötzlich wurde mir bewusst, dass Lincoln geduldig neben mir stand und mich verständnislos ansah. Schnell berichtete ich ihm von dem mysteriösen Anruf und von meiner Angst um Glenda.

„Aber warum denkst du, dass Glenda in Gefahr ist?“, fragte Lincoln. „Meinst du, dieser geheimnisvolle Anrufer war Jim?“

„Ja“, erwiderte ich. „Frag mich nicht, warum – es ist nichts weiter als eine böse Vorahnung. Aber ich habe das Gefühl, dass hier etwas nicht stimmt.“

„Aber mal angenommen, dass es tatsächlich Jim ist: Warum sollte 
er ihr etwas antun wollen?“

„Ich … ich kann es nicht erklären!“, antwortete ich kläglich. „Vielleicht hat er Clyde Peters in die Mangel genommen, bevor er ihn umgebracht hat, und hat bei der Gelegenheit herausgefunden, dass er Glenda alles Mögliche erzählt hat. Und jetzt ist er sich nicht sicher, was sie weiß.“ Ich stockte, als mir plötzlich etwas einfiel. „Oh Gott! Als ich Jim vor ein paar Tagen am Kanal aufgestöbert habe, waren die Silberlocken bei mir, und natürlich waren sie neugierig wie eh und je. Ich erinnere mich, dass Jim Glenda angeschrien und sie gefragt hat, warum sie ihn so anglotzt. Ich weiß nicht - ich meine, er hört sich nicht gerade an, als sei er die Ruhe selbst, oder? Vielleicht ist er in Panik geraten, weil er meint, dass sie herumschnüffelt und zu viel weiß und ihn auffliegen lassen könnte.“

„Sind denn ihre Freundinnen nicht bei ihr?“, fragte Lincoln.

Ich winkte ungeduldig ab. „Doch, aber was können drei alte Damen schon ausrichten? Außerdem wissen sie nicht, dass er möglicherweise der Mörder ist, also sind sie nicht auf der Hut.“ Ich ballte die Hände zusammen und versuchte, die Welle der Panik niederzukämpfen, die in mir aufstieg. „Wir müssen sie warnen, vor allem Glenda, bevor sie mit ihm zusammentrifft. Oh Gott, ich hoffe, ihr passiert nichts. Ich würde mir bis ans Ende meiner Tage Vorwürfe machen …“

Ich wandte mich um und hastete zum hinteren Teil des Platzes.

„Warte! Gemma! Wo willst du hin?“, rief Lincoln, während er versuchte, mit mir Schritt zu halten.

„Ich gehe runter zum Kanal“, sagte ich, „die Silberlocken suchen. Sie sind nicht so gut zu Fuß, also kann ich sie bestimmt einholen, wenn ich renne. Es würde zu lange dauern, das Auto zu holen und nach Jericho zu fahren, aber von der Rückseite des Gloucester Green gibt es eine Abkürzung zum Kanal, die Hythe Bridge Street hinunter. So sind wir letztens auch gegangen. Ich kann das Kanalufer 
absuchen, bis ich zu dem Stück bei Jericho komme. Vielleicht kann ich sie da abpassen.“

Lincoln hielt mich zurück. „Warte, Gemma, vielleicht solltest du besser die Polizei rufen.“

Ich wollte widersprechen, weil ich dachte, dass es viel zu viel Zeit in Anspruch nehmen würde, den diensthabenden Polizisten zu überzeugen, dass ich ihn nicht auf den Arm nehmen wollte. Dann dachte ich an Devlin.

„Ja! Ich rufe Devlin an. Vielleicht kann er sie schneller finden.“

Mit zitternden Fingern fischte ich mein Handy aus der Tasche und versuchte vergeblich, seine Nummer zu wählen. Ich hielt inne, atmete tief durch und probierte es noch einmal. Zu meiner Erleichterung nahm Devlin beim ersten Läuten ab.

„Gemma? Was ist los?“, fragte er, sobald er meine Stimme hörte. Devlin hatte immer schon eine unfehlbare Antenne für meine Gefühlslage gehabt.

„Es ist Jim, Devlin!“, rief ich atemlos. Dann sprudelten die Worte nur so hervor. „Er ist der Mörder! Er war früher Pförtner am Wadsworth, hat mit Clyde Peters zusammengearbeitet. Seine Freundin kam bei einem Unfall ums Leben, ein Unfall mit Fahrerflucht. Und sie war von Jim schwanger, danach war er jahrelang nicht in Oxford, aber dann kam er zurück und fand heraus … ich glaube, Clyde Peters hat ihm … von Barrow und seinem Alkoholproblem erzählt und …“

„Ganz langsam, Gemma“, sagte Devlin. „Woher weißt du das alles?“

„Das kann ich dir jetzt nicht erklären“, antwortete ich schnell. „Glenda Bailey ist in Gefahr! Jim hat sie angerufen und gesagt, dass er sich mit ihr treffen will. Und sie soll alleine kommen, hat er gesagt. Vermutlich hat er herausbekommen, dass sie am Abend vor seinem Tod mit Clyde Peters verabredet war … und vielleicht weiß sie zu viel …“

„Wo trifft sie sich mit ihm?“

„Unten am Kanal, aber ich bin mir nicht sicher, wo genau. Vielleicht in der Gegend von Jericho. Wir können von diesem Ende des Kanals aus anfangen zu suchen - wir sind jetzt am Gloucester Green - aber vielleicht kannst du …“

„Wer ist ‚wir‘?“

„Lincoln und ich.“

„Okay.“ Er schwieg einen Moment und ich wusste, dass er zwei und zwei zusammenzählte. Ich wollte es erklären, aber dazu war keine Zeit.

„Hör zu: Ihr fangt an diesem Ende des Kanals an. Ich bin im Moment nicht in Oxford, aber ich bin mit dem Auto unterwegs, also fange ich am Nordende an und arbeite mich von dort aus vor“, sagte Devlin entschlossen. „Hast du nicht gesagt, dass du Jim vor ein paar Tagen am Kanal aufgespürt und mit ihm gesprochen hast? Wo war das?“

„Ähm …“ Ich musste kurz überlegen. „In der Nähe der Frenchay Road Bridge.“

„Dann fange ich dort an.“

„Oh Gott, Devlin, was ist, wenn er Glenda etwas antut!“

„Das wird er nicht.“ Seine feste, entschiedene Stimme war beruhigend. „Wir finden sie rechtzeitig. Denk nicht darüber nach, Gemma. Konzentrier dich einfach auf die Suche am Kanal. Jetzt.“

***

Der Abend dämmerte bereits und tauchte alles in ein trübes Grau. Wie schon so oft verfluchte ich die kurzen Wintertage in England. Ich lief den Treidelpfad entlang und hatte Mühe, den Weg zu erkennen. Es sah alles ganz anders aus als vor ein paar Tagen: Der Kanal wirkte dunkel und bedrohlich, im schwindenden Licht sahen die 
Trauerweiden unheimlich aus und ihre Äste hingen wie furchterregende Fangarme über dem schwarzen Wasser.

Der Treidelpfad war leer. Im Sommer würde es hier auch um diese Tageszeit von Menschen nur so wimmeln, doch am späten Nachmittag an einem kühlen Januartag war niemand auf dem feuchten, schlammigen Weg am Kanal unterwegs. Die Touristen und selbst die hartgesottensten Hundebesitzer blieben lieber in ihren warmen Behausungen.

Außer meinem keuchenden Atem und Lincolns raschen Schritten hinter mir war nichts zu hören. Der Treidelpfad war zu eng, um nebeneinander zu laufen, und ich überlegte, ob ich ihn vorlassen sollte, doch vermutlich würde Lincoln in der Dämmerung auch nicht schneller vorankommen als ich. Der Boden war rutschig vom Regen und die Gefahr groß, in das eisige Wasser des Kanals zu stürzen.

Der Ast eines Weißdornbaums ragte in den Weg, die Dornen hinterließen Kratzer auf meiner Wange, und dann tauchte eine Rampe aus der Dunkelheit auf. Es war die Brücke über die Schleuse, die nun menschenleer dalag. Im Nu war ich hinauf- und auf der anderen Seite wieder hinuntergelaufen. Zur Vorsicht hielt ich mich an der Brüstung fest, um durch die steile Wölbung der Brücke nicht aus dem Tritt zu geraten. Lincoln war direkt hinter mir. Auf dem Treidelpfad angekommen, rutschte ich ein wenig und spürte Lincolns Hand an meinem Arm.

„Alles okay?“, fragte er.

„Ja“, keuchte ich. „Danke.“

Schnell lief ich weiter. Wir kamen am Bootshafen von Jericho und den schemenhaften Umrissen der früheren Eisengießerei vorbei. Auch hier war niemand zu sehen. Bei den Kanalbooten, die am Ufer lagen, waren Fenster und Türen wegen der Kälte geschlossen und starrten uns wie leere Augen an.

Dann stießen wir auf eine Gestalt in einer Kapuzenjacke: ein 
Jugendlicher, der im Takt der Musik aus seinen Kopfhörern nickte und nichts um sich herum wahrnahm. Ich überlegte, ob ich ihn nach den Silberlocken fragen sollte, doch dann wurde mir klar, dass er in die gleiche Richtung ging wie wir. Wenn wir sie nicht überholt hatten, hatte er sie auch nicht gesehen.

Ich rannte um ihn herum. Mittlerweile hatte ich Seitenstiche und meine Beine taten weh. Ich war wirklich nicht in Form. Den ganzen Tag in einer Teestube zu arbeiten (und viel Kuchen und Kekse zu essen) war offensichtlich nicht gut für die sportliche Fitness. Hätte ich doch nur meinen Vorsatz fürs neue Jahr umgesetzt und regelmäßig trainiert …

Mit zunehmender Dunkelheit wuchs meine Panik. Wo waren die Silberlocken? Warum hatten wir sie noch nicht eingeholt? Wie lange waren wir schon gelaufen? Ich wusste, dass man in gemächlichem Spaziertempo etwa eine halbe Stunde vom Anfang des Kanals bis zur Frenchay Road Bridge brauchte, aber jetzt rannten wir, so schnell wir konnten. Wir müssten doch längst da sein, oder? Im Sonnenschein hatte der Treidelpfad vor ein paar Tagen so idyllisch ausgesehen, doch jetzt schien er sich düster hinzuziehen.

Aus der Dunkelheit tauchte plötzlich die Wölbung einer Brücke auf. Mein Herz machte einen hoffnungsvollen Satz, dann wurde mir klar, dass es die Brücke vor der Frenchay Road Bridge war.

„Nicht mehr weit!“, rief ich Lincoln über die Schulter keuchend zu.

Lincoln antwortete nicht, obwohl ich seine Schritte hinter mir hören konnte. Ich duckte mich unter der Brücke hindurch, tastete mich durch die Dunkelheit und kam auf der anderen Seite wieder hervor. Hier war der Weg stärker zugewachsen, er stand voller großer Pfützen, sodass ich mich noch mehr konzentrieren musste, um nicht auszurutschen.

Dann sah ich es - das große rote Backsteingebilde mit den Graffiti auf einem Brückenpfeiler. Die Frenchay Road Bridge. Auf dem 
Treidelpfad bei der Brücke nahm ich eine Bewegung wahr. In der Dunkelheit konnte ich nicht viel erkennen, aber ich hatte den Eindruck, dass es zwei Gestalten waren. Als ich näher kam, sah ich Glenda. Erleichterung wallte in mir auf. Es ging ihr gut. Ich war umsonst in Panik geraten –

Die Gestalt neben ihr bewegte sich. Sie war viel größer als die alte Dame. Und sie schien zu hinken. Jim. Neben ihm wirkte Glenda winzig wie ein Kind.

Ich wollte gerade ihren Namen rufen, aber bevor ich einen einzigen Laut herausbekam, stürzte sich Jim auf sie. Voller Entsetzen sah ich, wie seine Hände Glendas Schultern packten und er sie auf den Rand des Kanals und das eisige schwarze Wasser darunter zuschob.


KAPITEL 29

„Glenda!“, schrie ich.

Aus dem Gebüsch am Wegesrand tauchten urplötzlich drei weitere kleine Gestalten auf: Mabel, Florence und Ethel. Sie umringten Jim, schrien ihn an und schlugen mit ihren Handtaschen auf ihn ein. Überrascht hielt er inne, doch im nächsten Moment wirbelte er mit einem grässlichen Fluch herum und versetzte einer der Silberlocken einen gezielten Boxhieb.

Ethel stürzte nach hinten, prallte gegen den Brückenpfeiler und blieb reglos am Boden liegen. Mit einem entsetzten Aufschrei eilte Florence zu ihr, während Mabel vor Wut kreischend auf Jim losging, ohne jedoch etwas ausrichten zu können. Seine Hände hielten immer noch Glendas Schultern umklammert. Sie schlug um sich und versuchte verzweifelt, am Rande des Ufers das Gleichgewicht zu halten. Sie konnte jeden Augenblick in den Kanal stürzen.

„Glenda!“, rief ich wieder. Ich wollte gerade auf sie zulaufen, als mich jemand sanft beiseiteschob. Dann rannte Lincoln an mir vorbei auf Glenda zu. Mit seinen langen Beinen hatte er sie fast erreicht, da sah ich auf der Brücke eine weitere Gestalt

Devlin!

Er rief etwas, als er über das Brückengeländer schaute und Jim mit Glenda am Ufer sah. Und dann blieb mir fast das Herz stehen. Devlin schwang sich über die Brüstung und einen Augenblick lang dachte ich, dass er im Kanal verschwinden würde, doch er ließ sich auf den Treidelpfad fallen und prallte gegen Jim.

Mit einem Fluch ließ der Stadtstreicher Glenda los und taumelte 
rückwärts. Glenda schrie auf, schwankte leicht, glitt am Ufer aus und rutschte in den Kanal.

Im letzten Moment gelang es Mabel, ihren Arm zu packen, doch sie hatte keinen festen Halt auf dem schlammigen Boden und wäre fast mitsamt Glenda im Kanal gelandet, als Lincoln nach Glendas anderen Arm griff und Mabel half, sie aus dem Wasser zu ziehen.

Ich stand wie gelähmt da, während sich vor mir die ganze Szene in albtraumhaftem Zeitlupentempo abzuspielen schien. Dann wachte ich mit einem Ruck auf und rannte zum Ufer. Glenda lag völlig durchnässt und nach Luft schnappend da. Mabel kniete neben ihr, das sonst so strenge Gesicht grau vor Angst. Sie zitterten beide wie Espenlaub.

„Alles in Ordnung?“, fragte ich Glenda, während Lincoln sie rasch auf Verletzungen untersuchte.

Ein lautes Keuchen und ein Schmerzensschrei ließ uns herumfahren. Zwei Körper taumelten neben uns über den Treidelpfad - Devlin und Jim, die erbittert miteinander rangen.

Ich hörte die grauenvollen dumpfen Schläge und die kehligen Laute, die die schwer atmenden Männer bei ihrem Kampf ausstießen. Jim hob den Arm, holte Schwung – und ich sah zu meinem Entsetzen, dass er eine zerbrochene Flasche in der Hand hielt. Die gezackte Glaskante kam Devlins Gesicht gefährlich nahe, doch der duckte sich gerade noch rechtzeitig, drehte sich um und rammte seinem Gegner den Ellbogen mit aller Wucht in den Bauch. Jim schien den Schmerz jedoch gar nicht zu spüren. Er kämpfte jetzt wie ein wildes Tier, fluchte und schrie und schlug blindlings um sich.

Dann sauste die zerbrochene Flasche erneut nieder und diesmal traf sie Devlin an der Schläfe. Er taumelte zurück und Jim nutzte die Gelegenheit, ihm einen heftigen Stoß an die Brust zu versetzen, der sie beide an den Rand des Ufers trieb.

„Nein!“, schrie ich.

Lincoln sprang hinzu, aber es war zu spät. Sie kämpften weiter, schienen einen entsetzlichen Augenblick lang über dem Wasser zu schweben und dann ertönte ein lautes Platschen, das in der Stille des Winterabends ohrenbetäubend klang.

Das trübe Wasser schlug unruhige Wellen. Jims Kopf tauchte auf, er war dicht am Ufer, stemmte die Ellbogen in den Boden und versuchte, sich hochzuziehen.

Aber von Devlin keine Spur.

Mein Herzschlag setzte aus.

Oh mein Gott. Nein, nein! NEIN!

„Devlin! Devlin!“, rief ich verzweifelt, rannte zu der Stelle, an der sie ins Wasser gestürzt waren, und spähte voller Angst in die dunklen Wogen. Wo war er?


Devlin ist ein guter Schwimmer
, sagte ich mir immer wieder. Der Kanal ist nicht so tief. Er wird es schaffen.
 Dann fiel mir ein, dass er einen Schlag auf den Kopf bekommen hatte. War er etwa bewusstlos?

Ich wollte gerade selbst ins Wasser springen, als mitten im Kanal etwas an die Oberfläche tauchte. Vor Erleichterung bekam ich weiche Knie. Es war Devlin. Das dunkle Haar klebte ihm am Kopf, sodass er aussah wie ein Seehund. Er schüttelte sich das Wasser aus den Augen und schwamm dann zu der Stelle, an der ich stand. Im nächsten Moment hatte er das Ufer erreicht. Lincoln streckte ihm die Hand entgegen und zog ihn an Land.

Devlin kam stolpernd auf die Füße und stand schließlich hustend und triefend vor mir. Ohne mich um seine tropfnassen Sachen zu kümmern, schlang ich ihm die Arme um den Hals. Dass ich dabei ebenfalls nass wurde, war mir vollkommen egal.

„Oh Gott … Gott sei Dank, du bist in Sicherheit …“, flüsterte ich, während mir die Tränen über die Wangen liefen.

„Schon gut, Gemma, es ist alles in Ordnung, mir geht es gut“, sagte Devlin sanft und legte die Arme um mich. Ich spürte die Kraft seines 
Körpers. Die eisige Angst, die mein Herz umklammert hielt, ließ langsam nach. Es ging ihm gut. Ich hatte ihn nicht verloren.

Neben uns zerrte Lincoln Jim aus dem Kanal. Der rothaarige Mann schien allen Widerstand aufgegeben zu haben. Vielleicht hatte ihn das kalte Wasser zur Besinnung gebracht. Er saß nass und zitternd im Gras und starrte benommen vor sich hin.

Plötzlich fielen mir die Silberlocken ein und ich sah mich rasch um. Florence kniete bei Ethel. Ich rannte zu ihnen.

„Ethel! Sind Sie verletzt?“

„Mir … mir geht es gut“, murmelte die alte Bibliothekarin. Sie bemühte sich, tapfer zu lächeln. „Nur ein bisschen angeschlagen. Mich hat‘s umgehauen.“

„Ich seh Sie mir mal an.“ Lincoln hockte sich neben Ethel und untersuchte sie vorsichtig.

Glenda und Mabel kamen langsam Arm in Arm auf uns zu. Sie zitterten und sahen zutiefst erschüttert aus. Es tat mir weh, die laute, herrische Mabel so blass und still zu sehen. Ich streifte meinem Mantel ab und legte ihn um ihre Schultern. Sie nickten dankbar und kauerten sich darunter zusammen.

„Wir müssen einen Krankenwagen rufen!“ Ich tastete in meiner Tasche nach dem Handy.

„Ich habe Verstärkung angefordert“, sagte Devlin. Er verzog das Gesicht und bewegte vorsichtig seine rechte Schulter, als er immer noch triefend zu mir trat. „Bevor ich hierherfuhr, habe ich per Funk die Wache informiert. Die Leute müssten jeden Moment hier sein.“

Ich blickte auf. „Oh mein Gott, Devlin - du blutest!“, rief ich erschrocken.

Er befühlte seine Schläfe, an der Blut herunterlief, und zuckte leicht zusammen. „Das muss passiert sein, als er mit der Glasflasche zugeschlagen hat. Hat mich am Kopf erwischt.“

„Es blutet stark“, sagte ich bestürzt.

Ich sah mich nach Lincoln um, der immer noch mit Ethel beschäftigt war. Als ich ihn rief, kam er zu uns und untersuchte die Wunde rasch und geschickt.

„Sieht schlimmer aus, als es ist“, sagte er beruhigend. „Kopfwunden bluten wie verrückt, aber das muss nichts heißen.“ Er kramte in seiner Tasche, zog ein sauberes Taschentuch hervor und hielt es Devlin an den Kopf. „Hier, wenn du das gegen die Wunde drückst, sollte die Blutung bald aufhören.“

„Danke“, sagte Devlin und folgte Lincolns Anweisungen.

In der Ferne war das Heulen von Sirenen zu hören, dann durchschnitt grelles Scheinwerferlicht die Dunkelheit, gefolgt von einem flackernden Wirbel aus Rot und Blau. Polizeiautos hielten mit quietschenden Reifen auf der Brücke über uns und gleich darauf wimmelte es am Ufer von Polizisten. Ein Krankenwagen kam, Autotüren knallten, Stimmen riefen. Ein wenig benommen ließ ich mich die Böschung hinauf auf die Brücke führen. Ein Sanitäter kam geschäftig auf mich zu, doch ich winkte ungeduldig ab.

„Nein, nein, mir geht es gut! Sie sollten sich zuerst um die Silb– um die alten Damen kümmern. Sie sind verletzt und stehen unter Schock. Und Inspector O’Connor hat eine schlimme Wunde am Kopf.“

Dann fiel mir Jim ein. Ob er sich ebenfalls verletzt hatte? Er saß mit resigniertem Gesichtsausdruck im Gras, schien aber keine Blessuren davongetragen zu haben. Ein Polizist stand neben ihm und verlas die offizielle Belehrung, aber ich hatte nicht den Eindruck, dass Jim viel davon mitbekam.

Von zwei Helfern gestützt wurde Glenda zum Rettungswagen geleitet und auf den Tragestuhl gesetzt, dann folgte Ethel auf einer Krankentrage. Voller Sorge sah ich zu, wie sie in den Wagen gehoben wurde.

„Mir geht es gut“, erklärte Devlin gereizt, als ein Sanitäter ihn 
überreden wollte, ebenfalls einzusteigen.

„Du solltest ins Krankenhaus fahren“, sagte Lincoln. „Lass dich durchchecken. Mit so einer Kopfverletzung ist nicht zu spaßen, auch wenn sie nicht lebensbedrohlich ist.“

Devlin sah aus, als wollte er dagegenhalten, doch dann gab er nach. „Okay, aber nicht im Krankenwagen. Ich fahre mit meinem Wagen -“

„In diesem Zustand sicher nicht“, unterbrach ich ihn schnell. Ich streckte die Hand aus. „Gib mir die Schlüssel. Ich fahre. Ich wollte sowieso hinter dem Krankenwagen her ins Krankenhaus.“

Widerwillig gab Devlin mir die Schlüssel. Plötzlich schlug ich mir mit der Hand vor die Stirn und rief aufgeregt: „Lincoln, unsere Mütter! Wahrscheinlich hocken sie am Gloucester Green und fragen sich, warum sie niemand abholt.“

„Ich gehe zurück und sammele sie ein“, sagte Lincoln. Er grinste. „Mach dir keine Sorgen – eine bessere Ausrede, als dass wir einen Mörder dingfest machen mussten, gibt es wohl kaum. Ich bin gespannt, was sie sagen, wenn ich ihnen erzähle, was passiert ist.“

Nachdem er sich auf den Rückweg nach Oxford gemacht hatte, warteten Devlin und ich, bis auch Florence und Mabel in den Krankenwagen gestiegen waren, um ihre Freundinnen zu begleiten.

Ich stand an der offenen Hecktür. „Wir fahren hinter euch her“, sagte ich beruhigend.

Mabel drehte sich um und tätschelte meine Hand. In ihrem Gesicht blitzte eine Spur ihrer alten Lebhaftigkeit auf. „Mach dir keine Sorgen um uns, Liebes. Wir sind zäher, als du denkst.“

Aus dem Krankenwagen ertönte Glendas gedämpfte Stimme. „Und ich kann es kaum erwarten, allen im Dorf zu erzählen, dass der hübsche Detective O’Connor von einer Brücke gesprungen ist, um mich zu retten!“

Ich musste lachen, obwohl mir der Schreck noch in den Knochen 
saß. Wenn ich mit achtzig halb so viel Mut und Temperament besaß wie die Silberlocken, konnte ich mich glücklich schätzen.


KAPITEL 30

„Ich kann es immer noch nicht glauben.“ Seth schüttelte den Kopf. „Jim?“

Mit schmerzverzerrtem Gesicht ließ ich mich ihm gegenüber in einen Sessel sinken. Das erzwungene Lauftraining von gestern machte meinen Oberschenkeln immer noch zu schaffen und sie beklagten sich bei jeder sich bietenden Gelegenheit.

„Es hatte gar nichts mit dem Projekt des Domus Trust zu tun, wie wir die ganze Zeit dachten“, erklärte ich, „obwohl Jim den alten Barrow hasste, weil er so abschätzig von Obdachlosen sprach. Aber deshalb hätte er ihn nicht ermordet. Das Motiv war viel persönlicher. Er fand heraus, dass Barrow der Fahrer war, der seine Freundin und sein ungeborenes Baby getötet und sich dann aus dem Staub gemacht hatte.“

„Aber wie hat er das herausgefunden?“

„Clyde Peters. Sie waren ehemalige Kollegen, früher hatte Jim ebenfalls als Pförtner am Wadsworth College gearbeitet. Als er nach Oxford zurückkehrte, beschloss er, sich nach seinem alten Bekannten umzuhören. Er war nicht schwer zu finden, schließlich war Peters seit Jahr und Tag der Oberpförtner am Wadsworth. Am Abend vor dem Mord an Barrow trafen sie sich auf ein Bier und Peters erzählte ihm den neuesten Klatsch und Tratsch, wie es seine Art war. Dabei erwähnte er zufällig Leila Gabers Kampagne gegen Barrow und seine Alkoholexzesse. Und er erwähnte, dass er Barrow vor vielen Jahren einmal spät in der Nacht ins College stolpern sah. Er sah aus wie der leibhaftige Tod, war völlig außer sich und stank 
nach Alkohol. Peters hatte dem betrunkenen Professor auf sein Zimmer geholfen und hörte ihn etwas über einen Unfall murmeln. Am nächsten Morgen bestritt Barrow jedoch alles. Allerdings fiel Peters auf, dass Barrow kurz danach sein Auto verkaufte und von da an immer darauf bestand, mit dem Taxi zu fahren.“

„Aber wie hat er das mit Jims Freundin in Verbindung gebracht?“

„Das hat er ja gar nicht“, sagte ich. „Das ist der springende Punkt - sonst hätte er es Jim schon vor Jahren gesagt. Aber Jim hatte niemandem von seiner Freundin erzählt. Sie hielten ihre Beziehung geheim, weil sie verheiratet war. Natürlich berichteten die Zeitungen über den Unfall, aber sie nannten die Frau bei ihrem Ehenamen und bezeichneten sie als eine Hausfrau aus Reading. Peters hatte keine Ahnung, dass es irgendeine Verbindung zwischen Jim und dem Unfallopfer gab. Und außerdem ging es danach mit Jim ziemlich schnell bergab, er verlor seinen Job, verließ Oxford …“

„Und Clyde Peters hat die ganze Zeit über nie etwas gesagt?“

„Ich denke, er hat es sich gewissermaßen als Trumpf im Ärmel aufbewahrt, um Barrow zu erpressen, falls er jemals seine Hilfe brauchen sollte. Immerhin hatte der alte Professor eine wichtige Position im College-Komitee inne, und das hätte Peters einen gewissen Schutz geboten.“

„Also hat er all die Jahre geschwiegen“ meinte Seth nachdenklich. „Aber warum hat er Jim plötzlich davon erzählt?“

„Ich glaube nicht, dass er es mit Absicht getan hat, vielmehr hat er alles Mögliche erzählt und Jim hat sich seinen Reim darauf gemacht. Genau werden wir das wahrscheinlich nie wissen. Aber ich vermute, dass er nur darauf kam, weil Leila Gaber angefangen hatte, gegen ihn vorzugehen. Vielleicht schwelte in Peters die Überlegung, ob es an der Zeit war, sich mit diesem ‚schmutzigen Geheimnis‘ an Barrow zu wenden, um Geld für sein Schweigen zu verlangen … natürlich ohne zu ahnen, welche persönliche Bedeutung diese Geschichte für Jim 
hatte.“

„Es muss ein schrecklicher Schock für Jim gewesen sein“, sagte Seth.

Ich nickte. „Ja, Owen erwähnte, dass Jim an jenem Freitagmorgen in einer seltsamen Stimmung war - dass er wegen irgendetwas ‚ganz aufgeregt‘ war. Wahrscheinlich hat Jim die Bitterkeit und Wut so viele Jahre mit sich herumgetragen, hat auf Rache gesonnen, und dann plötzlich ergab sich eine Chance, eine Art Schlusspunkt zu setzen. Er erinnerte sich, dass Barrow die Angewohnheit hatte, vor dem Zubettgehen im Kreuzgang zu rauchen - und er wusste auch von der geheimen Treppe. Es muss ihm wie die perfekte Gelegenheit erschienen sein.“

Seth runzelte die Stirn. „Aber warum hat er Leila Gabers Dolch als Mordwaffe benutzt?“

„Ich glaube nicht, dass er wirklich alles bis in die letzten Einzelheiten geplant hat. Vermutlich hatte er eine eigene Waffe, aber als er in der Mordnacht durch die Pförtnerloge ging, hat er gesehen, wie der Dolch aus Leila Gabers Fach ragte. Er erinnerte sich wahrscheinlich daran, was Clyde Peters ihm von Leilas Vorgehen gegen Barrow erzählt hatte, und dachte, dass er auf diese Weise den Verdacht auf jemanden lenken konnte, der für seine Abneigung gegen Barrow bekannt war. Natürlich wusste er nicht, dass du dir den Dolch geliehen hattest und dass der Verdacht stattdessen auf dich fallen würde“, sagte ich mit einem kläglichen Lächeln.

Seth beugte sich vor, nahm seine Brille ab und rieb sich müde den Nasenrücken. „Das Ganze ist wie ein schrecklicher Albtraum. Als Devlin heute Morgen anrief und mir mitteilte, dass alle Vorwürfe gegen mich fallengelassen worden seien, konnte ich es fast nicht glauben. Eigentlich kann ich immer noch nicht glauben, dass alles vorbei ist!“

„Seth …“, begann ich zögernd. „Jetzt, wo alles vorbei ist, kannst du 
eine ehrliche Antwort geben?“

Er sah mich verdutzt an. „Ja, natürlich.“

„Woher hast du das blaue Auge?“

„Oh, das …“ Er fingerte verlegen an seinem linken Auge. Die Haut wies eine hässliche Mischung aus blauen, lilafarbenen und braunen Flecken auf. „Ähm … das ist völlig unwichtig.“

„Wenn es so unwichtig ist, warum musstest du Cassie dann anlügen?“ Ich sah ihn streng an. „Du hast doch nicht geglaubt, dass sie dir die Geschichte von der Tür abgenommen hat, oder?“

Seth senkte den Blick. Seine Wangen waren flammend rot.“ „Ich konnte ihr nicht die Wahrheit sagen. Es wäre zu peinlich gewesen.“

Ich sah ihn fragend an.

Er holte tief Luft und sagte dann hastig: „Das blaue Auge hat mir mein persönlicher Trainer verpasst. Ich hatte am Donnerstagabend eine Übungsstunde bei ihm - in der Nacht, als Clyde Peters ermordet wurde. Wir haben ein bisschen geboxt und ich habe mich nicht rechtzeitig geduckt.“

„Dein persönlicher Trainer? Seit wann hast du einen persönlichen Trainer?“

„Seit einem Monat. Ich dachte … nun, ich dachte, wenn ich ein paar mehr Muskeln hätte …“ Seths Stimme war so leise, dass ich ihn kaum verstehen konnte. „Ich dachte, dass Cassie … ähm … mich vielleicht eher wahrnehmen würde.“

Ich starrte ihn an, hin- und hergerissen zwischen dem Drang, laut loszulachen, und dem Drang, ihn ordentlich durchzuschütteln. „Seth, Cassie nimmt dich sehr wohl wahr.“

„Ja, aber nicht … nicht als Mann“, murmelte Seth, ohne mich anzusehen.

Ich öffnete Mund und machte ihn sofort wieder zu. Ich wusste nicht, was ich sagen sollte.

Schließlich meinte ich sanft: „Vielleicht solltest du Cassie einfach 
sagen, was du für sie empfindest.“

„Nein“, sagte Seth schnell. „Das geht nicht. Das kann ich nicht. Es wäre so demütigend. Ich weiß, dass sie nichts für mich … und dann …“

„Aber wie kannst du dir so sicher sein?“, fragte ich. Ich dachte daran, wie unglücklich Cassie in den letzten Tagen gewesen war und wie sie sich Seth beinahe in die Arme geworfen hätte, als wir ihn von der Polizeiwache abgeholt hatten. Ich hatte das Gefühl, dass meine beste Freundin gar nicht wusste, was sie für ihn empfand. „Vielleicht ist es doch nicht so, wie du denkst, und es geht ganz anders aus, als du erwartest. Aber du müsstest es ihr schon sagen.“

Seth sah mich mit dem Ausdruck tiefer Hoffnungslosigkeit an. „Ich kann nicht, Gemma. Es ist jetzt schon schwer genug, meine Gefühle zu verbergen, aber es wäre noch unangenehmer, wenn sie wüsste … Es könnte unsere Freundschaft zerstören. Bitte, sag ihr nichts.“

Ich seufzte. Er hatte recht. Für mich war es schon unangenehm genug, zwischen den beiden zu stehen, aber wenn Seth Cassie seine Gefühle gestand und Cassie sie nicht erwiderte, würde das unsere Freundschaft auf eine harte Probe stellen. Unser Trio wäre wahrscheinlich nie wieder dasselbe.

„In Ordnung. Aber ich denke trotzdem, du solltest es ihr sagen.“ Ich sah auf die Uhr. Cassie unterrichtete montags stundenweise im Tanzstudio in Meadowford-on-Smythe, um ihr Einkommen aufzubessern, und ihr Kurs musste bald vorbei sein. „Sie müsste gleich zu uns stoßen.“

Mit seiner typischen Geste schob Seth seine Brille hoch und lächelte. „Ich freue mich sehr auf die Party.“

Darauf freute ich mich auch. Irgendwie war das Wohnprojekt für Obdachlose kurz vor Toresschluss doch noch genehmigt worden. Seth hatte sich gefreut wie ein Schneekönig, als er davon hörte – fast so sehr, wie als er erfuhr, dass er nicht länger des Mordes 
verdächtigt wurde. Zur Feier des Tages veranstaltete der Domus Trust eine kleine Party und Cassie und ich begleiteten Seth als seine Gäste.

Als wir eine halbe Stunde später dort ankamen, sah das georgianische Gebäude, in dem sich die Büros der Wohltätigkeitsorganisation befanden, ganz anders aus, als ich es in Erinnerung hatte. Es war mit Disco-Lichtern geschmückt und hallte wider von Gelächter und aufgeregten Stimmen. Ein Soundsystem sorgte für die Musik und in der Mitte des Raums war eine Tanzfläche freigeräumt worden.

„Ah, hallo, schön, Sie hier zu sehen, Miss!“

Ich drehte mich um und freute mich, als ich Owen erkannte. Er sah ungewohnt schick aus, doch der Platz zu seinen Füßen war leer.

Er sah meinen Blick und lachte. „Nein, Ruby ist heute Abend nicht bei mir. Hunde sind in diesen Räumlichkeiten nicht erlaubt. Sie ist bei einer Freundin.“

„Oh, dann müssen Sie Ruby mein Geschenk überreichen“, sagte ich und zog einen großen, mit einer roten Schleife versehenen Rohlederknochen aus der Geschenktüte, die ich mitgebracht hatte.

Owens grinste über das ganze Gesicht. „Wow, nun seh sich das einer an. Sehr nett von Ihnen, Miss! Ruby Girl wird begeistert sein.“ Sein Grinsen wurde breiter. „Ich hab auch gute Neuigkeiten. Bei dem neuen Projekt sind Haustiere erlaubt und ich hab eine Wohnung im Erdgeschoss ergattert. Ich und Ruby, wir kriegen unser eigenes Dach über dem Kopf!“

„Ich weiß, Seth hat es mir erzählt“, antwortete ich begeistert. „Ich freue mich so für Sie, Owen! Ich hatte schon befürchtet, dass es gar nicht dazu kommen würde. Nach allem, was ich gehört hatte, gab es Probleme. Die Empfangsdame hier erzählte mir, dass das Komitee des Wadsworth Colleges den Einschätzungen von Professor Barrow 
folgen und sich weigern würde, die Genehmigung zu erteilen.“

„Ja, aber die neue Leiterin der Abteilung für Ethnoarchäologie hat sie alle um den Finger gewickelt“, sagte Owen grinsend und wies mit dem Kopf zum anderen Ende des Raums.

Dort sah ich eine lebhafte, attraktive Frau, in einen glitzernden, mit Schmucksteinen besetzten Kaftan gehüllt. Sie hatte den Kopf lachend zurückgeworfen, ihre dunkle Mähne ergoss sich über ihren Rücken. Sie war umgeben von einer Gruppe treuer Anhänger, die mit ihr lachten, jedes Wort begierig aufsaugten und sich in ihrem Charme sonnten.

„Leila Gaber!“, rief ich überrascht. „Was macht sie hier?“

„Sie war unglaublich, diese Dr. Gaber“, antwortete Owen. „Sie hat mit dem College-Komitee gesprochen, und ich weiß nicht, wie sie es geschafft hat, aber nach einer Stunde war das Projekt genehmigt. Und sie hat auch ein gutes Wort für alle eingelegt, die Tiere haben. Sagt, sie hat selbst zwei Katzen, und die sind wie Familienmitglieder für sie. Und so kommt es, dass wir unsere Tiere mitbringen dürfen, wenn wir einziehen.“


Ich habe mich in Leila Gaber getäuscht
, dachte ich. Offenbar nutzte sie ihren Charme nicht nur für eigene Zwecke. Die schöne Ägypterin wandte den Kopf und unsere Blicke trafen sich. Ein kurzer Moment des Zögerns, dann erschien ihr Mona-Lisa-Lächeln auf ihren vollen Lippen und sie hob ihr Glas, um mir zuzuprosten. Ich erwiderte ihr Lächeln und hob meinerseits mein Glas.

Dann wandte ich mich wieder dem Mann neben mir zu. „Hey, Owen, ich hab auch etwas für Sie.“

„Wie bitte?“

Ich holte einen großen Karton aus der Geschenktüte. Owens Augen weiteten sich vor Überraschung und Freude. „Als Einweihungsgeschenk.“

„Wahnsinn! Für mich?“ Er drehte den Karton um und starrte auf 
das Bild der schicken, kleinen Kaffeemaschine.

„Sie haben doch gesagt, dass Sie gerne heißen Kaffee trinken“, sagte ich freundlich. „Dann können Sie sich jetzt selbst welchen kochen, in Ihrer eigenen Wohnung.“

Einen Moment lang schien es ihm die Sprache zu verschlagen. „Das … ist wunderbar … wunderbar.“ Er sah mich an und blinzelte ein paarmal. „Danke, Miss, das ist wirklich nett von Ihnen.“

„Oh, bitte. Und bitte nennen Sie mich Gemma.“

„Ich freu mich darauf, Ihnen eine Tasse Kaffee zu servieren, wenn Sie Ruby und mich mal besuchen, Gemma“, sagte er feierlich.

Plötzlich ertönten die markanten Klaviertakte von ABBAs Dancing Queen
 und ein paar Leute stürmten sofort auf die Tanzfläche, wo sie sich wiegten und drehten und laut mitsangen. Owen ergriff meine Hand und zog mich in die Menge.

Aus den Augenwinkeln sah ich Cassie am Rand der Tanzfläche stehen. Sie tappte mit dem Fuß im Rhythmus der Musik, während Seth neben ihr stand und wehmütig von ihr zu den Tänzern und wieder zurückschaute. Er zögerte, als wollte er sie ansprechen, dann überlegte er es sich anders und wandte sich ab.

Oh je! Am liebsten hätte ich ihn bei den Schultern gepackt und geschüttelt. In dem Moment drehte er sich plötzlich wieder zu Cassie, lehnte sich dicht zu ihr hinüber und sagte ihr etwas ins Ohr. Sie strahlte und dann mischten sie sich unter die Menge auf der Tanzfläche. Sie berührten sich nicht und Seth wirkte ungelenk und verkrampft, aber etwas an der Art, wie sie sich zusammen bewegten, ließ Hoffnung in mir aufkeimen. Rom wurde auch nicht an einem Tag erbaut, ermahnte ich mich. Aber ich hatte das Gefühl, als hätten die ersten Steine ihren Platz gefunden.

***

Ein paar Tage später fand ich mich in einer ganz anderen abendlichen Runde wieder. Ich war im Haus meiner Eltern, zusammen mit Helen Green, ihrem Mann Charles und Lincoln, die dem festlichen Diner als Ehrengäste beiwohnten. Der Tisch war mit dem feinsten Porzellan gedeckt, Silberbesteck und Kristallgläser funkelten um die Wette und meine Mutter hatte bei der Zubereitung der Speisen alle Register gezogen. Allerdings konnte ich keines der Gerichte identifizieren, sie rochen und sahen ganz anders aus als das, was bei uns normalerweise aufgetischt wurde. Und kaum hatte ich von dem orangefarbenen Brathähnchen abgebissen, wusste ich, dass sie auch anders schmeckten als sonst. Mein Mund schien lichterloh zu brennen und ich konnte nur noch „Wasser!“ krächzen, mein Glas greifen und den kühlen Inhalt hinunterstürzen.

„Ich glaube, du hast es mit dem Sambal Oelek ein bisschen übertrieben, Liebes“, meinte Helen und beäugte das Huhn misstrauisch.

„Unsinn“, sagte meine Mutter. „Ich habe nur ganz wenig in die Marinade gegeben.“

Ich holte zittrig Luft und fragte meine Mutter: „Womit hast du das Brathähnchen eingepinselt?“

„Oh, Schätzchen, das ist eine traditionelle indonesische Soße aus Chilischoten, Ingwer, Knoblauch, Garnelenpaste, Fischsoße, Schalotten, Limettensaft, Palmzucker und viel Essig. Wunderbar pikant, findest du nicht?“ Sie schob mir eine Schüssel zu. „Ich habe auch ein bisschen auf den Rosenkohl gegeben. Hier, probier mal.“

„Äh … später vielleicht“, meinte ich vorsichtig.

„Dann nimm doch von den Tamarindenbratkartoffeln“, sagte meine Mutter. „Oder wie wär‘s mit einem Gado-Gado-Salat?“

Verzweifelt ließ ich den Blick über die Tafel schweifen. Wo waren die normalen englischen Gerichte?

„Mutter, ich dachte, heute sollte es traditionellen britischen 
Braten geben?“

„Ach, weißt du, Liebes, Helen und ich haben in Indonesien so viele interessante Sachen gekostet, dass wir beschlossen haben, in der Küche einfach etwas mutiger und abenteuerlustiger zu werden! Und wusstest du, dass es eine niederländisch-indonesische Fusionsküche gibt? Aus der Zeit, als Indonesien eine niederländische Kolonie war? Warum sollte es also keine indo-britische Küche geben?“ Meine Mutter strahlte mich an und Helen nickte zustimmend.

„Lincoln, du hast ja kaum etwas gegessen! Komm, probier mal von dem Sambal-Rosenkohl.“ Meine Mutter begann, grünes Gemüse mit scharfer Soße auf seinen Teller zu schaufeln.

„Äh, danke, Tante Evelyn … nein, nein, das reicht, vielen Dank“, sagte Lincoln verzweifelt.

Ich sah, wie ihm fast die Augen aus den Höhlen traten und die Tränen über die Wangen rannen, kaum dass er den ersten Bissen im Mund hatte. Aber er wäre nicht der perfekte englische Gentleman gewesen, der er nun mal war, wenn er nicht tapfer einen ganzen Rosenkohl verspeist hätte – unter den stolzen Blicken seiner Mutter. Die beiden Väter beobachteten uns resigniert wie zwei Verurteilte, die wussten, dass sie als Nächste an der Reihe waren. Irgendwie schafften wir es, den Rest des Festmahls hinter uns zu bringen, indem wir möglichst wenig aßen und möglichst viel Wasser tranken. Schließlich wurde die Tafel aufgehoben und alle flüchteten ins Wohnzimmer.

„Ich fürchte, ich habe nur normalen Tee und Kaffee“, sagte meine Mutter und ein unverkennbarer Seufzer der Erleichterung ging durch den Raum.

„Es ist eine Schande, dass wir keinen Kopi Luwak mitgebracht haben“, stellte Helen fest. „Das hätte euch sicher geschmeckt.“

„Was ist Kopi Luwak?“, fragte Lincoln.

„Das ist ein traditioneller indonesischer Kaffee und einer der 
teuersten Kaffees der Welt!“, erklärte meine Mutter eifrig. „Man nennt ihn auch Katzenkaffee. Er wird aus Kaffeebohnen hergestellt, die von einer katzenähnlichen Kreatur namens Fleckenmusang gefressen und dann wieder ausgeschieden wurden. Oh, keine Sorge, die Bohnen werden vor dem Rösten gereinigt“, sagte sie, als sie meine entgeisterte Miene sah. „Wir haben ihn probiert, Helen und ich, und er schmeckt wirklich gut. Nicht so bitter wie gewöhnlicher Kaffee. Das hängt mit den Enzymen aus dem Darm der Fleckenmusangs zusammen, versteht ihr? Aber wir haben vergessen, welchen mitzubringen.“


Man muss für vieles im Leben dankbar sein,
 dachte ich.
 Ich war mir ziemlich sicher, dass ich es ganz gut verschmerzen konnte, auf einen Kaffee zu verzichten, der den Verdauungstrakt einer seltsamen indonesischen Katzenart durchlaufen hatte.

Als meine Mutter und Helen in die Küche gingen, um Tee und Kaffee zu kochen, und mein Vater und Charles in eine Diskussion über die nächsten Parlamentswahlen vertieft waren, kam Lincoln zu mir und setzte sich neben mich auf das Sofa. Ich hatte ihn seit der dramatischen Aktion am Kanal nicht mehr gesehen und dankte ihm jetzt noch einmal für seine Mithilfe.

„Ich habe im Krankenhaus nach den Silberlocken gesehen und es scheint, als hätten sie alles gut überstanden“, sagte er.

„Ja, Gott sei Dank! Ich hatte mir solche Sorge um Ethel gemacht! Es grenzt an ein Wunder, dass sie sich beim Aufprall gegen den Brückenpfeiler keine Knochen gebrochen hat. Und Glenda hätte sich leicht eine Unterkühlung holen können. Aber es scheint ihnen allen gutzugehen. Sie hatten einen Schock, und ich bin froh, dass sie die Nacht über im Krankenhaus waren, aber am nächsten Morgen wollten sie unbedingt wieder nach Hause.“ Ich schüttelte ungläubig den Kopf. „Tatsächlich haben sie mich angerufen, um für den Dienstag den größten Tisch in der Teestube zu reservieren, weil sie 
schon alle ihre Freundinnen zusammengetrommelt hatten, die sich ihre Geschichte anhören sollten. ‚Die Silberlocken machen Jagd auf den Kreuzgang-Mörder von Wadsworth‘. Es herrschte ein heilloses Durcheinander, sogar ein paar Reporter sind aufgetaucht. Wir hatten alle Hände voll zu tun, die ganze Meute zu bedienen, und am Abend rauchten mir die Fußsohlen.“

„Hört sich an wie eine Art Pressekonferenz der ortsansässigen Senioren“, lachte Lincoln.

Ich verdrehte die Augen. „Ich habe das Gefühl, dass die Silberlocken noch lange davon zehren werden.“

„Tja, ich muss zugeben, dass dieser Tag am Kanal wahrscheinlich der aufregendste Tag war, den ich je erlebt habe“, sagte Lincoln mit funkelnden Augen. „Noch aufregender als der Tag, an dem wir drei Herzstillstände hatten, ein akutes Nierenversagen und einen Patienten, der auf der Intensivstation nach sechzehn Jahren im Koma aufgewacht ist.“

Ich lachte. „Für mich war es auch ein bisschen viel. Ich weiß nicht, wie Devlin das schafft – er scheint es alles wegzustecken.“

„Ja, Gefahr und Aufregung scheinen Devlin O’Connor auf Schritt und Tritt zu folgen“, meinte Lincoln. Unsere Blicke trafen sich. „Es ist schwer, damit zu konkurrieren.“

Fast hätte mein Herz einen Schlag ausgesetzt. „Lincoln …“, setzte ich an.

„Es ist okay“, unterbrach er mich. Er hob abwehrend die Hand und lächelte ein wenig kleinlaut. „Du musst nichts sagen. Ich wusste es in dem Moment, als ich dein Gesicht sah.“

„Mein … mein Gesicht?“

„Als du dachtest, Devlin sei im Kanal untergegangen. Du hast ausgesehen, als wäre deine Welt untergegangen.“

Lincolns Lächeln wurde wehmütig. „Vielleicht treffe ich eines Tages jemanden, der dasselbe für mich empfindet.“

Ich wand mich vor Verlegenheit und fühlte mich schrecklich. „Lincoln – “

Er winkte ab. „Es ist okay, Gemma. Ehrlich. Ich gebe zu, dass ich enttäuscht bin, aber du hast mir nicht das Herz gebrochen oder so. Und in der Zwischenzeit …“ Er streckte mir die Hand entgegen. „… hoffe ich, dass wir Freunde bleiben können?“

Eine tiefe Zuneigung für ihn durchströmte mich. Ich legte meine Hand in seine und erwiderte sein Lächeln. „Ja. Freunde. Sehr gute Freunde.“

„Miau!
, ertönte eine kleine klagende Stimme neben uns.

Wir blickten zu Boden und sahen, wie sich Müsli an einer Ecke des Sofas rieb.

„Hallo, Müsli, willst du Lincoln Hallo sagen?“, fragte ich und klopfte einladend auf den leeren Platz auf dem Sofa.

Die kleine getigerte Katze beäugte Lincoln misstrauisch, kam dann näher, um an seinem Knöchel zu schnuppern.

„Miau!“,
 machte sie. Sie warf mir einen verärgerten Blick zu, als wollte sie sagen: „Nicht den. Ich will den anderen!“ Dann drehte sie sich um und ging beleidigt davon.

Insgeheim musste ich grinsen. Ich gab es nur ungern zu, aber Müsli würde ihren Willen durchsetzen. Wie immer.


E
PILOG

Die Luft war frisch und kalt und der Mond stand hell am Sternenhimmel, als ich aus dem Jaguar XK stieg, während Devlin mir die Tür aufhielt. Er legte sanft die Hand unter meinen Ellbogen, als er mich die Treppe zum Haus meiner Eltern hinaufführte. Ein Gefühl von Déjà-vu überkam mich. Es war gerade etwas mehr als eine Woche her, dass ich nach einem romantischen Dinner mit einem anderen Mann an meiner Seite hierher zurückgekommen war.

„Kommst du auf einen Drink rein?“, fragte ich leise. Plötzlich war ich verlegen und wich Devlins Blick aus.

Er hob eine Augenbraue neckend in die Höhe. „Es war schwer genug für deine Mutter, mitanzusehen, wie ich dich abgeholt habe. Ich glaube nicht, dass sie auch noch einen Schlummertrunk verkraften könnte.“

„Sie sind nicht da“, sagte ich. „Meine Eltern haben sich mit Freunden zum Essen verabredet. Und davon abgesehen …“ Ich straffte die Schultern, „wird sich meine Mutter daran gewöhnen müssen.“

Ein Lächeln breitete sich langsam auf Devlins Gesicht aus. „Das hättest du vor acht Jahren nicht gesagt.“

„Seitdem habe ich mich verändert.“

„Ja, das habe ich gemerkt.“ Etwas an der Art, wie er es sagte, ließ mein Herz höherschlagen.

Ich schloss die Haustür auf und dann standen wir uns im dunklen Flur gegenüber. Mein Herz pochte. Es war ein wundervoller, ein magischer Abend gewesen – der Abend, von dem ich geträumt hatte, 
seit Devlin wieder in mein Leben zurückgekehrt war: das romantische Abendessen bei Kerzenschein, das intensive Gespräch, das ungezwungene Lachen und das Gefühl, dass wir langsam, ganz allmählich wieder zueinanderfanden. Jetzt gab es nur noch eins, was diesen Abend perfekt machen würde.

Ein Kuss. Unser erster Kuss seit langer Zeit.

Devlin kam näher und legte die Arme um mich. Mir stockte der Atem, mein Puls raste wie wild. Ich fühlte mich umfangen von seinem sauberen, männlichen Duft, spürte seinen Körper fest und warm an meinem, sah den Blick in seinen blauen Augen, der mich nicht losließ. Meine Lippen öffneten sich. Er senkte den Kopf, ich hielt den Atem an, wartete und sehnte mich -

„Mi-aaaauuu
!“

Devlin stockte, doch ich streckte die Hand aus und zog seinen Kopf entschlossen zu meinem herunter. Dieses Mal sollte Müsli nicht alles ruinieren.

Unsere Lippen trafen sich. Zuerst sanft und vorsichtig, dann mutiger, tiefer, dringender. Unser Kuss war alles, wovon ich geträumt hatte, und noch viel mehr. Ich wollte nicht, dass er je endete. Dann, irgendwann, drangen die beharrlichen Laute durch den Nebel aus Leidenschaft und Sehnsucht, der uns einhüllte.

„Miau … miaaauuu … miiiiaaauuu …
“

Schließlich konnten wir es nicht länger ignorieren. Wir lösten uns aus der Umarmung und schauten nach unten. Müsli saß neben Devlins Füßen und sah zu uns auf. Die Empörung stand ihr in das kleine getigerte Gesicht geschrieben.

„Miau
!“, machte sie noch einmal und lüpfte leicht das Hinterteil.

Devlin grinste. „Ich glaube, sie mag es nicht, ausgeschlossen zu sein.“

Er bückte sich und nahm die kleine Katze auf die Arme, dann zog er mich wieder an sich. Fest zwischen uns eingeklemmt betrachtete 
uns Müsli mit selbstgefälliger Miene und begann, laut zu schnurren. Jetzt war sie glücklich.

Ich sah sie finster an. „Das ist kein Dreier, Müsli.“

„Miau?
“, machte sie erneut und sah mich herausfordernd an, als wollte sie sagen: „Red du nur!“

***

Freuen Sie sich auf den nächsten

Oxford-Tearoom-Krimi

„Wer den Teelöffel abgibt“
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Als Gemma Rose, stolze Besitzerin eines Tearooms in den Cotswolds,  ihre kleine Tigerkatze Müsli bei der Katzenausstellung im Dorf meldet, rechnet sie nicht damit, über einen Mord zu stolpern.

Und als ihre Mutter, die überall ungefragt ihre Nase hineinsteckt, und die neugierigen „Silberlocken“ die Morduntersuchung selbst in die Hand nehmen, bleibt Gemma nichts anderes übrig: Sie muss sich ihren Schnüffeleien anschließen. Schon bald wird ihr klar, dass jenseits von Früchtekuchen und Hefeschnecken etwas Bedrohliches lauert …

Mord ist jedoch nicht das Einzige, was Gemma auf Trab hält: Ihre scheinbar aussichtslose Suche nach einem eigenen Dach über dem Kopf, die unerklärlichen Explosionen, die neuerdings die Küche ihres gemütlichen Tearooms erschüttern - dann wartet ihr gut aussehender Freund vom Oxfordshire CID mit einem Angebot auf, 
das sie nicht ausschlagen kann!

Da braut sich etwas zusammen … Gelingt es Gemma, das Rätsel zu lösen, bevor ein weiteres Opfer den Teelöffel abgibt?

Und hier ein Appetithäppchen aus dem nächsten Oxford-Tearoom-Krimi „Wer den Teelöffel abgibt“:

Ich sah mich neugierig um, während ich hinter meiner Mutter an den langen, mit weißen Tüchern verhängten Tischen vorbeiging. Auf den Tischen reihte sich ein Katzenkäfig an den anderen, in denen alle erdenklichen Arten von Katzen zu sehen waren: große Katzen, kleine Katzen, flauschige Katzen, schlanke Katzen, gefleckte Katzen, gestreifte Katzen, Katzen mit Augen wie riesige Saphire und Katzen mit Gesichtern, die an zerknautschte Teddybären erinnnerten. Ich hätte nie gedacht, dass es Katzen in so vielen Formen, Farben und Größen gab!

Schließlich blieb meine Mutter vor einem leeren Käfig stehen und begann, unsere Sachen auszupacken. Ich manövrierte Müsli von ihrem Tragekorb in den Ausstellungskäfig, und die kleine Tigerkatze sah sich eifrig um. Ihre Schnurrhaare zitterten vor Aufregung. Der Käfig zu ihrer Rechten schien bis auf ein großes, wolliges weißes Kissen leer zu sein, doch in dem zu ihrer Linken wühlten sich zwei keksfarbene Siamkatzen aus ihrem Schlafkorb und kamen herüber, um sie frech anzustarren.

„Miau?
“, machte Müsli und presste die Nase an die Gitterstäbe.

Die größere der beiden Siamkatzen kniff fauchend die blauen Augen zusammen. „Maaa-oooo!
“, knurrte er.

Man musste der Katzensprache nicht mächtig sein, um zu begreifen, dass er gerade etwas sehr Unhöfliches von sich gegeben hatte. Müsli wurde ganz starr, legte dann die Ohren an und plusterte 
sich auf.

„Miaaauu
“, gab sie empört zurück.

Der Siamkater zuckte verächtlich mit dem Schwanz und stieß ein noch lauteres „MAAAA-OOO
“ aus.

Natürlich wollte Müsli das nicht auf sich sitzen lassen. „MIIAA -
“, setzte sie an und plusterte sich weiter auf, doch ich unterbrach sie hastig.

„Ähm … HÜBSCHE Kätzchen! Liebe Kätzchen … na, kommt schon, lasst uns alle Freunde sein …“ Leise gurrend machte ich eine beschwichtigende Handbewegung, in der Hoffnung, die Siamkatzen zu besänftigen.

„Was machen Sie da mit meinen Katzen?
“, fauchte eine Stimme hinter mir.

Erschrocken drehte ich mich um. Vor mir stand eine hagere Frau mittleren Alters mit verkniffener Miene und strähnigem braunem Haar, das sie zu einem unordentlichen Knoten hochgesteckt hatte. Sie starrte mich böse an.

„Nichts“, sagte ich überrascht. „Überhaupt nichts … ich wollte nur Hallo sagen.“

Sie beäugte mich misstrauisch. „Ich habe genau gesehen, wie Sie Ihre Hand in den Käfig gesteckt haben. Haben Sie etwas in ihr Wasser getan?“

„Was? Nein - warum sollte ich das tun?“

Sie kniff die Augen zusammen. „Glauben Sie bloß nicht, dass Sie damit durchkommen.“

„Wovon reden Sie?“, fragte ich ärgerlich.

„Sie wollen meine Katzen vergiften“, keifte sie. „Oh ja, ich weiß, was hier los ist – ich kenne all die Tricks, all die Steine, die man mir in den Weg legt. Es ist allgemein bekannt, dass meine Katzen die schönsten der ganzen Ausstellung sind, aber die Konkurrenz schreckt vor nichts zurück, um meinen Sieg zu vereiteln.“

Ich starrte sie verdutzt an. Hier hatte ich es offenbar mit einer besonders durchgeknallten Katzenliebhaberin zu tun.

Sie drohte mir mit dem Finger. Dabei fiel mir der ungewöhnliche lavendelfarbene Nagellack auf, der ihre Hände fahl und krank aussehen ließ. „Eine junge Frau wie Sie, die auf solche widerwärtigen, hinterhältigen Methoden zurückgreift - Sie sollten sich schämen!“

„Hören Sie …“, setzte ich an. Ärger wallte in mir auf, doch dann hielt ich inne. Die Frau hatte die Hände fest ineinander gekrallt, sie war leichenblass und in ihren Augen lag blanke Panik. Plötzlich tat sie mir leid. Was auch immer dahintersteckte: Sie war nicht absichtlich so unausstehlich. Diese Frau hatte Angst.

„Ich versichere Ihnen, dass ich Ihnen keinen Schaden zufügen will“, sagte ich freundlich. „Ich bin nur hier, um meine Katze zu zeigen. Sehen Sie, das ist sie. Sie heißt Müsli.“

Die Frau zögerte und entspannte sich dann ein wenig, obwohl ihr Blick immer noch ängstlich umherhuschte. Sie trat einen Schritt näher zu mir.

„Sie müssen mir helfen“, sagte sie eindringlich. „Niemand glaubt mir, aber es ist wahr.“

„Was ist wahr?“ Mittlerweile verstand ich überhaupt nichts mehr.

Sie senkte ihre Stimme zu einem Flüstern. „Man hat versucht, mich umzubringen. Jemand hat es auf mich abgesehen.“

Ich starrte sie ungläubig an. Meinte sie das ernst? Oder war sie völlig verrückt?

„Äh … sind Sie sich sicher?“, brachte ich schließlich hervor.

Sie fuhr zurück und funkelte mich an. „Natürlich bin ich mir sicher! Meinen Sie, ich würde über so etwas Witze machen?“

„Nun ja, ich meine … warum sollte Sie jemand umbringen wollen?“, fragte ich hilflos. „Es klingt ein bisschen fantastisch -“

„Sie glauben mir also auch nicht.“ Vor Empörung zitternd straffte sie die Schultern. „Nun gut, Sie werden ja sehen. Eines Tages wird 
man meine Leiche grausam hingemordet finden und dann wird es Ihnen leidtun, dass Sie an meinen Worten gezweifelt haben.“

Mit einem letzten vernichtenden Blick drehte sie sich um und begann, mit einer Babystimme auf ihre Siamkatzen einzureden, die mit ohrenbetäubendem Jaulen und Schreien antworteten.

Ich schüttelte den Kopf, dann wandte ich mich seufzend meinem eigenen Tisch zu. Inzwischen war Audrey Simmons vom Dorffestkomitee eingetroffen und unterhielt sich mit meiner Mutter. Ich war Audrey schon ein- oder zweimal begegnet: eine freundliche, unscheinbare Frau, die immer zur Stelle war, wenn es irgendwelche Aufgaben zu erledigen gab und sich als Mädchen für alles anbot. Sie war die Schwester des Pfarrers und lebte mit ihm im Pfarrhaus. Ich hatte sie bei der Hochzeit ihres Bruders kennengelernt. In Meadowford hatte man allgemein angenommen, dass der Pfarrer, ein Mittvierziger, als ewiger Junggeselle durchs Leben gehen würde. Umso größer war die Überraschung, als die Nachricht von seiner Verlobung die Runde machte, die die Klatschbasen des Dorfs über Wochen, ach was, Monate mit genüsslichem Gesprächsstoff versorgt hatte.

Meine Mutter zeigte auf mich, als ich mich zu ihnen gesellte. „… und meine Tochter Gemma kennen Sie ja schon.“

Audrey betrachtete mich mit einem unsicheren Lächeln. „Ja, natürlich - Sie besitzen die Teestube Little Stables
. Bisher hatte ich noch keine Gelegenheit, vorbeizuschauen, aber ich habe schon so viel Gutes über Sie gehört. Es heißt, Ihre Scones seien die besten in Oxfordshire!“

Ich wurde ganz rot vor Freude. „Vielen Dank. Sie können die Scones hier auf dem Fest probieren. Ich habe dem Stand mit Cream Tea mehrere Chargen gespendet.“

„Oh ja, stimmt“, sagte Audrey. „Das ist der Stand von Mabel Cooke und ihren Freundinnen. Sie treiben schwunghaften Handel, kann ich 
Ihnen sagen! Hoffentlich ist noch etwas übrig, wenn ich nachher vorbeigehe.“ Sie warf einen Blick auf den Käfig mit den Siamkatzen und senkte die Stimme zu einem verschwörerischen Flüstern. „Übrigens, Gemma, ich habe gesehen, wie Sie mit Theresa Bell gesprochen haben. Machen Sie sich keine Sorgen, wenn sie … ähm … Anschuldigungen erhebt. Sie hat eine ziemlich … ähm … lebhafte Fantasie.“

Ich grinste. „Vielen Dank. Ich war mir nicht ganz sicher, was ich davon halten sollte. Sie schien recht besorgt zu sein. Dann sind ihre Befürchtungen also völlig grundlos?“

„Nun, bei der letzten Ausstellung hat sie ziemlich viel Aufhebens gemacht. Sie hat behauptet, jemand habe versucht, das Wasser ihrer Katzen zu vergiften -“

Am Tisch zu unserer Rechten war ein verächtliches Schnauben zu hören. Eine stattliche Frau mittleren Alters stand neben dem leeren Käfig mit dem weißen Kissen. Offensichtlich hatte sie unser Gespräch belauscht.

„Oh, wie unhöflich von mir!“, rief Audrey. „Ich habe Sie meiner sehr lieben Freundin Clare Eccleston noch gar nicht vorgestellt. Oder sollte ich ,Dame Clare Eccleston‘ sagen?“, fügte sie mit einem kleinen Lachen hinzu.

„Dame Clare?“, fragte meine Mutter. „Doch nicht etwa die Dame Clare, die für Zulassungen am St. Cecilia's College in Oxford zuständig ist? Mein Mann hat sie des Öfteren erwähnt.“

Die Frau drehte sich zu uns um. „Ja, die bin ich.“

Sie hatte eine tiefe, fast männliche Stimme, eine lange, aristokratische Nase und durchdringende dunkle Augen. Ihr stahlgraues Haar war ebenfalls zu einem Dutt frisiert, der jedoch nichts mit dem wirren Knäuel auf Theresa Bells Kopf gemein hatte. Nein, dies war ein raffiniertes Arrangement, das von einem Schildpattkamm festgehalten wurde. Sie trug eine Seidenbluse mit 
einem hohen, gerüschten Kragen, der vorne mit einer Kamée geschmückt war. Sie sah aus, als sei sie geradewegs aus dem Werk eines viktorianischen Malers gestiegen, bei dem der Porträtierte mit strenger Miene auf den Betrachter herunterblickte.

Als sie einen Schritt vortrat, wurde mir klar, dass sie eine sehr große Frau war - nicht nur, was ihr Körpergewicht anging, sondern auch in Bezug auf ihre Ausstrahlung. Eine wahrhaft stattliche Erscheinung. Ich konnte mir vorstellen, dass sich selbst starke, wilde Hunde auf der Stelle auf ihr Hinterteil fallen ließen, sobald sie „SITZ!“ sagte. Und wahrscheinlich hatte sie auf Menschen eine ähnliche Wirkung. Neben ihrer dominanten Präsenz erschien Audrey Simmons wie ein blasses Aquarell. Sie sagte gerade mit schwacher Stimme etwas über Dame Clares vielfach prämierte Katzen.

„Oh, wo sind sie?“, fragte ich in dem Versuch, freundliches Interesse zu zeigen. Ich spähte in den Käfig neben uns. „Unter diesem großen Kissen vielleicht?“

Dame Clare bedachte mich mit einem eisigen Blick. „Dieses Kissen, wie Sie es nennen, ist meine preisgekrönte Perserkatze Camilla Diamonds Are Forever.“

Oh je.

„Oh! Tut mir leid …“, stammelte ich. „Sie bewegt sich nicht, daher dachte ich …“

Sie griff in den Käfig und hob eine flauschige weiße Katze mit einer Stupsnase und einem lieben, ruhigen Gesichtsausdruck heraus. Sie drehte sich um und starrte mich an. „Perserkatzen sind bekannt für ihre ruhige, würdevolle Haltung. Sie machen sich nicht lächerlich wie manche andere Katzenrassen, die herumrennen, überall hochklettern und ständig jaulen und lärmen“, sagte sie mit leicht erhobener Stimme und warf einen verächtlichen Blick auf die Siamkatzen in ihrem Käfig.

„Wie können Sie es wagen!", rief Theresa. „Und damit Sie’s wissen: 
Siamkatzen stammen von den königlichen Katzen ab, die in den alten thailändischen Tempeln als heilige Wächter tätig waren. Sie sind außerdem die treueste, liebevollste und intelligenteste Katzenrasse - während allgemein bekannt ist, dass Perserkatzen die dümmsten Katzen der Welt sind!“

„Bitte, bitte, meine Damen …“, sagte Audrey hastig und trat zwischen sie. „Ich bin sicher, dass jede Rasse auf ihre Weise wunderbar ist. Deshalb sind wir heute hier, um die wundervolle Vielfalt in der Katzenwelt zu feiern.“

Dame Clare schnaubte verächtlich und wandte sich dann unserem Käfig zu. „Und was, bitte sehr, ist das?“, fragte sie naserümpfend und wandte sich angewidert ab. „Audrey, ich kann nicht fassen, dass das Komitee gewöhnliches Gesindel bei der Ausstellung zulässt.“

In den Augen meiner Mutter blitzte Ärger auf. „Müsli ist kein Gesindel! Sie ist eine … seltene, preisgekrönte Tigerkatze!“

„Seltene Tigerkatze, dass ich nicht lache!“ Dame Clare Lachen klang schrill wie das Wiehern eines Pferdes. „Diese Katze ist eine gewöhnliche Promenadenmischung! Absolut keine Rasse, keine Qualität!“

Meine Mutter wurde sehr rot im Gesicht. „Vielleicht sind Sie einfach nicht in der Lage, echte Qualität zu erkennen, aber ich bin sicher, dass der Preisrichter keine derartigen Probleme haben wird!“
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Trage dich für meinen Newsletter ein, damit du erfährst, wann der nächste Oxford-Tearoom-Krimi erscheint!
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***

Rezept für CHELSEA BUNS

Diese kleinen Köstlichkeiten wurden im 18. Jahrhundert im Bun House in Chelsea in London zum ersten Mal hergestellt und gehörten bald zu den Lieblingsteilchen der Königsfamilie aus dem Hause Hannover. Sie bestehen aus einem reichhaltigen Hefeteig, dem eine Gewürzmischung aus Koriander, Zimt, Piment, Muskatnuss, Ingwer und Nelken oder Zimt und Zitronenschale das typische Aroma verleiht. Sie werden spiralförmig aufgerollt und erhalten beim Aufgehen ihre charakteristische Form. Im Innern der Teigspiralen verbirgt sich eine Mischung aus braunem Zucker, Butter und getrockneten Früchten wie Johannisbeeren, Rosinen, Preiselbeeren und Sultaninen. Chelsea Buns sind aus der britischen Küche nicht mehr wegzudenken und haben Ähnlichkeit mit der bekannteren Zimtschnecke.

ZUTATEN

Für den Teig:

500g Weißmehl (zusätzlich etwas Mehl zum Kneten und Ausrollen)

250ml Milch

5g Trockenhefe

50g ungesalzene Butter

60g feinster Zucker

1 Ei, leicht aufgeschlagen

Schale einer ungespritzten Zitrone

1 Teelöffel Gewürzmischung ODER Zimt (je nach Geschmack)

1 Teelöffel Salz

Pflanzenöl zum Einfetten der Backform

Für die Füllung:

30g Butter (sehr weich, leicht angeschmolzen)

75g Demerara-Zucker (brauner Rohrzucker)

Trockenfrüchte (nach Belieben mehr oder weniger als angegeben): 100g getrocknete Sultaninen, 100g getrocknete Cranberries, 100g Rosinen

Für den Guss:

2 Esslöffel feinster Zucker

1 Esslöffel Milch

ODER

2 Esslöffel Zitronensaft

90g gesiebter Puderzucker

ZUBEREITUNG

1)     
 Das Mehl in eine große Schüssel sieben, mit Zucker, Salz, Hefe und der Gewürzmischung oder dem Zimt vermischen. Die geriebene Zitronenschale zugeben. Alles gut mischen, sodass Gewürze und Zitronenabrieb gleichmäßig im Mehl verteilt sind.

2)     
 Die Butter zerlassen. Die Milch hinzufügen und die Mischung auf etwa 40 Grad Celsius erhitzen.

3)     
 In die Mehl-Gewürz-Mischung mittig eine Kuhle eindrücken und die warme Milch-Butter-Mischung sowie das geschlagene Ei hineingießen.

4)     
 Durchrühren, bis alles gut vermischt ist. Der Teig muss einen feuchten Kloß bilden und sich von den Schüsselrändern 
lösen (evtl. etwas Mehl hinzufügen).

5)     
 Den Teig auf eine gut bemehlte Fläche stürzen und 5 Minuten lang nicht zu kräftig kneten, bis er glatt und elastisch ist. Gegebenenfalls mehr Mehl dazugeben, falls der Teig zu klebrig ist. (Bei Bedarf können Sie auch auf die Knethaken Ihres Standmixers zurückgreifen. Das ist weniger anstrengend als das Kneten von Hand.)

6)     
 Die Teigschüssel leicht mit Pflanzenöl einreiben, den Teig in die Schüssel zurücklegen und mit einem feuchten Geschirrtuch abdecken. Den Teig an einem warmen, vor Zugluft geschützten Ort gehen lassen, bis er seinen Umfang verdoppelt hat (etwa eine Stunde lang). ** Wenn die Milch nicht warm genug ist, braucht der Teig länger, um seinen Umfang zu verdoppeln. Lassen Sie ihn gehen, bis die gewünschte Größe erreicht ist.

7)     
 Den Teig erneut auf die Arbeitsfläche geben, kurz durchkneten und dann zu einem 20 mal 30 cm großen Rechteck ausrollen und mit den Fingern in Form ziehen. Dabei sollten die Längsseiten des Rechtecks horizontal verlaufen.

8)     
 Den ausgerollten Teig mit der geschmolzenen Butter bestreichen, dann den braunen Rohrzucker und die getrockneten Früchte gleichmäßig darauf verteilen.

9)     
 Mit dem Daumen die untere Längsseite an die Arbeitsfläche drücken, sodass sie nicht verrutscht. Dann die Teigplatte von der oberen Längsseite aus aufrollen, bis ein fester Zylinder entsteht. Wichtig: Der Teig muss so fest wie möglich zusammengerollt werden.

10) Die Teigrolle mit einem scharfen Messer in etwa 4cm dicke Scheiben schneiden.

11) Die Scheiben mit der Schnittseite nach oben auf ein leicht 
gefettetes Backblech legen. Dabei einen Abstand von jeweils 1cm einhalten. Auf diese Weise haften sie beim Backen aneinander und haben ihre typische quadratische Form, wenn man sie nach dem Backen trennt.

12) Mit einem Geschirrtuch abdecken und erneut eine halbe Stunde ruhen lassen.

13) In der Zwischenzeit den Ofen auf 200 Grad Celsius (Gas: Stufe 6) vorheizen.

14) Die Chelsea Buns 20 bis 25 Minuten backen, bis sie aufgegangen sind und eine goldbraune Farbe annehmen. Nach etwa einer Viertelstunde darauf achten, dass die Trockenfrüchte nicht anbrennen. Falls doch, das Blech mit Alufolie abdecken.

15) In der Zwischenzeit die Glasur vorbereiten. Dazu die Milch mit dem feinen Zucker in einem Topf aufkochen lassen, dann auf kleiner Flamme 2-3 Minuten köcheln lassen. (Alternative: Zitronensaft und gesiebten Puderzucker verrühren.)

16) Die Chelsea Buns sofort nach dem Backen mit der Glasur bepinseln, dann auf einem Kuchengitter auskühlen lassen. Nach dem Abkühlen vorsichtig trennen.

Guten Appetit!

ÜBER DIE AUTORIN

Die USA-Today
-Bestsellerautorin H. Y. Hanna schreibt britische Cosy Mystery voller Humor, schrulliger Charaktere, spannender Mordfälle und charakterstarker Katzen! Mehrere ihrer Bücher, wie zum Beispiel die Oxford-Tearoom-Krimis, die Serie „Bewitched by Chocolate“ und die English-Cottage-Garden-Mysterys, spielen in Oxford und den wunderschönen Cotswolds. Nach ihrem Abschluss 
an der Oxford University hat H. Y. Hanna eine Reihe von Jobs ausgeübt: Sie war in der Werbung tätig, Model, Englischlehrerin, Hundetrainerin, Marketingmanagerin, Vertreterin für Bücher im Bildungsbereich … bevor sie sich wieder ihrer ersten großen Liebe zuwandte: dem Schreiben. Seit einigen Jahren arbeitet sie als freiberufliche Autorin und hat mit ihren Romanen, Gedichten, Kurzgeschichten und journalistischen Beiträgen mehrere Preise gewonnen.

Als Weltenbummlerin hat H. Y. Hanna in verschiedenen Kulturen gelebt. Ihre Reisen führten sie von Dubai bis nach Auckland, von London bis nach New Jersey, doch inzwischen wohnt sie mit ihrem Ehemann und ihrer Katze Muesli glücklich in Perth (Westaustralien). Mehr über H. Y. Hannas Bücher erfährst du unter www.hyhanna.com
.

Trage dich für meinen Newsletter ein, damit du immer über Neuerscheinungen auf Deutsch und andere Neuigkeiten zu meinen Büchern informiert wirst!


https://www.hyhanna.com/german-newsletter
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